





Der Bildbericht des STERN 


> Schiebung 
bei der 
Funklofterie 


Heft 20 « 6. Jahrgang * 17. Mai 1953 « Verlagsort Hamburg 


ELAINE STEWART 


"wollte schon zum Film, als sie noch 
die kleine Elsie Steinberg war. Wie 
sie es geschafft hat, eine große Kar- 
riere zu machen, berichten wir auf 
den Seiten 6 und 7 in diesem Heft. 
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Unter neun Themsebrücken hindurch fiog der tollkühne britische 
Fliegermajor Draper mit einer Sportmaschine, die er mit seinem letzten Gelde 
gechartert hatte. ‚‚Ich bekomme nirgends mehr Arbeit und wollte beweisen, daß ich 
mit 61 noch ebenso leistungsfähig bin wie ein Junger“‘, erklärte Draper der Londoner 
Polizei, die Anzeige erstattete. Draper hat nun mehrere Stellenangebote erhalten 


Würden Sie auf D Dies ist die Kehrseite der neuen sowjetischen „Friedens- land aufgelegt wird, bieten — wie hier in Ostberlin — die sowjetzonalen Städte das Bild einer gan 
eutsche offensive“ in der Sowjetzone. Während in Pankow erneut Propaganda. Den Karabiner umgehängt, mit verkniffenen Gesichtern und „ruhig-festem Schritt“ 


Die interessanteste Brücke Europas, und zugleich die modernste und größte mit 378 Meter Länge, wird bei 
Köln-Rodenkirchen über den Rhein gebaut. Im Krieg war die Hängebrücke. zerstört worden. Das Interessante daran ist, 
daß erstmals die Straßendecke nicht auf die Stahlkonstruktion aufgelegt, sondern durch fugenlosen Betonguß zu einem 
tragenden Bauelement gemacht wird. 20 bis 30 °/. Stahl werden damit eingespart. Im Sommer 1954 soll die Brücke fertig sein 
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schiefen, meine Damen! die bewährte Platte von freien Wahlen inGesamtdeutsch- ren lange Kolonnen junger Mädchen durch die Straßen. Sie nennen sich „Gesellschaft für Sport und Technik“ 
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„aber Iw 
ion in Dresde 
ower mit der 
umte Atlantik 


Die Frau, die ihren Mann dem Henker ans Messer liefern wollte 


ann sich jemand auf die Gültigkeit bestehender Gesetze beru- = 
Kur wenn er in einer Diktatur lebt und aus persönlichen Motiven 
einen anderen denunziert und ihn damit dem Tode preisgibt! — 
Diese Frage wird jetzt erneut vor dem obersten deuischen Gerichts- 
hof verhandelt. Dies ist die Vorgeschichte: Im Sommer 1940 wird der 
Schreiner Michael Berthold aus Gmünden zur Luftwaffe eingezogen. 
Nach elfjähriger guier Ehe muf er zum erstenmal von Zuhause fort. 
In den Feldpostbriefen schreibt er, da er den Krieg und die „brau- 
nen Lumpen” haft. Seine Frau, Hulda Berthold, benutzt das, um 
ihren Mann loszuwerden, denn sie hat sich mit anderen Männern 
eingelassen. Sie läuft zum SA-Sturmführer Leonhard Antes und be- 
richtet, wie ihr Mann über das Dritte Reich denkt. Antes schickt sie 
nach Haus. „Menschenskind”, sagt er, „der Michael ist doch Ihr 
Mann! Sowas geht doch nicht!” Als der Obergefreite Berthold im 
Februar 1945 überraschend auf Urlaub kommt und seine Frau mit 
einem anderen Mann im Schlafzimmer findet, geht Hulda Berthold 
zur NSDAP-Kreisleitung und zeigt ihn wegen seiner defaitistischen 
Einstellung an. Berthold kommt vor ein Feldkriegsgericht. „Als Ehe- 
frau brauchen Sie nicht auszusagen”, versucht der Vorsitzende den 
ganzen Prozeh abzuwenden. Aber Hulda Berthold will aussagen und 
vereidigt werden. Ihr Zeugnis kostet ihrem Mann den Kopf. Durch 
Zufall kommt er jedoch mit dem Leben davon. 1950 wird diese Frau 
zu 14 Jahren wegen versuchten Mordes verurteilt. Das Oberlandes- 
gericht Bamberg hebt das Urteil auf und entscheidet, daf sie nach den 
damals geltenden Gesetzen rechtmähig gehandelt habe. Jetzt wird ihr 
zum drittenmal der Prozeß gemacht, und wir warten, ob es der blin- 
den Justitia gelingen wird, das jedem sichtbare Recht zu finden. 
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Obergefreiter der Flak Michael Berthold haßte den Krieg. 
Seine Frau Hulda denunzierte ihn bei den Nazis, weil sie 
mannstoll war und er ihr unbequem wurde. Das Kriegs- 
gericht verurteilte ihn zum Tode. Nur das unmittelbar 
bevorstehende Kriegsende rettete Berthold vor dem Galgen 


..aber Iwan ist größer. Bei einer SED-Demonstro- 
ion in Dresden wurde dieses Plakat gezeigt. Es zeigt Eisen- 
ower mit der Atombombe, und es soll beweisen, daß der ge- 
omte Atlantik-Pakt nicht an den Sowjetsoldaten heranreicht 


In das Lazarett mitgegeben: 
Geld, geldwerthabende Papiere, Wertgegenftünde u. dergl. 


Die Soldbucheintragung vom 2. Mai 1945 hat Berthold 
behalten. Der Richter, der ihn damals zum Tode verurteilte, 
verhungerte nach der Kapitulation im Sowjet-KZ Mühlberg, der 
Kreisleiter Rössler der NSDAP fiel in den letzten Kriegstagen 
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«werben für die 
"den die Mädche 
* Heimat verteid 


bewaffneten Streitkräfte der DDR. Was 
n eines Tages mit diesen Karabinern tun ? 
ıgen - gegenwen? Auf Deutscheschießen? 


Hulda Berthold, heute 50 Jahre alt, wartet seelenruhig auf das dritte Urteil. 
1950 bekam sie wegen versuchten Mordes an ihrem Mann 14 Jahre Zuchthaus, 
aber das Urteil wurde aufgehoben, weil sie nach den Gesetzen des Jahres 1945 
rechtsgültig gehandelt habe. Gegen den Freispruch legte die Oberstaatsanwalt- 
schaft Würzburg Revision ein. Hulda fühlt sich auch heute noch nicht schuldig 


Angewidert ist Michael Bert- 
hold, der die Tat seiner Frau 
nie überwand. Er verzichtete 
auf die Zeugenaussagen in 
den Gerichtsverhandlungen 


Der ehemalige SA-Führer 
Antes leitete keine der vielen 
Denunziationen Huldas wei- 
ter. Für ihn war der Ehe- 
mannBertholdalsSoldatheilig 





Just Scheu hat 58 mal die Funklotterie geleitet und mit seiner ‚„‚Hörerfamilie‘‘ ein großes Werk 
der Nächstenliebe geschaffen. Weder er, noch der NWDR, noch die Deutsche Hilfsgemeinschaft haben 
mit der Gewinnschiebung etwas zu tun. Der beispiellose gemeine Betrug ist das Werk eines einzelnen 


Aus dem Gesamtaufkommen der bisherigen 53 Funklotterien konnte 
die DHG nach Abzug der Gewinne über einen Betrag von 6 Millionen 
Mark verfügen. Dies Geld wurde unter anderem ausgegeben für: 


Speisungen, Heimkehrerhilfe, Kleiderverteilung, Wiederauf- 
[oXo TTWRVZeY MS] 714 0-1 WATT Te Ba zu [2114 17-7, PO] oT-T 20 s FT HKe[-TaaZe1EKT-T Te EM -1 1-1, 2% 
mittelpakete wurden als 
verschickt. 


Liebesgaben in die Ostzone 
Die Universitäten Rostock und Greifswald in 
Pommern erhielten Medikamentenbetreuung. Siebenhundert 
ehemalige Wehrmachtshelferinnen, die aus russischer Kriegs- 
gefangenschaft zurückgekehrt waren, fanden in dem Heim 
„Schöne Aussicht“ bei Bielefeld den Weg ins Leben zurück 




















Stationen der NETTES sind ferner: die Norddeutsche Blindenführhund-Schule in Jenfeld, 
bei der schon über 800 Blindenhunde ausgebildet wurden (Bild links); das große Kinderheim auf 
Wangeroog, das neben vielen anderen Heimen unterhalten wird (Bild Mitte); die Elsa-Brandström- 
Siedlung für heimatlose Heimkehrer, in der bis jetzt 70 Familien eine neue Heimat fanden (Bild rechts) 
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Schiebung bei der Foiiklöhel 


Nies Liebe, alles Gute, alles Schöne 

— für Sie, für Sie und ganz be- 

sonders für Sie.” Mit diesen be- 
kannten Worten ließ Just Scheu die 
beliebte Funklotterie beim NWDR 
jedesmal ausklingen. Die Deutsche 
Hilfsgemeinschaft (DHG) als Veran- 
stalter dieser Lotterie war mit dem 
sich steigernden Quantum der von 
Just Scheu eingespielten 50-Pf.-Stücke 
durchaus zufrieden, und ihre zahl- 
reichen sozialen Hilfswerke schienen 
für alle Zeit gesichert. Aber es gab 
außer den Funklotteristen und der DHG 
bei der Auslosung der Gewinne einen 
Mann, der die persönlich gehaltene 
Ansage von Just Scheu ganz beson- 
ders auf sich bezog: Arihur Tittler. 
Der ostpreufische Heimatvertriebene, 
der im Gegensatz zu vielen seiner 
Schicksalsgenossen das Glück hatte, 
als Angestellter der DHG sein aus- 
reichendes Einkommen zu finden, die- 
ser Arthur Tittler hatte aus der Funk- 
lotterie ein einträgliches privates Ge- 
schäft für sich und seine Familie ge- 
macht. Wer gewinnen wollte, brauchte 
nur eine Empfehlung an Tittler senior 
oder den Besuch seines Sohnes abzu- 
warten, und schon war Fortuna einver- 


Gewonnen, jubelte die Kriegerwitwe Bor- 
mann und vergaß in der ersten Freude ganz, 
daß Tittler junior von ihrem Tausendmark- 
schein schon am nächsten Tage 665 Mark 
abholen würde. Nur '/s ihres Gewinnes durf- 
ten die Kunden des Betrügers behalten 





standen. Fortuna aber war in allen 
diesen Fällen Arthur Tittler höchs: per- 
sönlich. Er war als Verirauensparson 
der DHG stets Sei der Auslosung der 
Funklotteriegewinner dabei und ver- 
stand es trotz scharfer Aufsichi und 
notarieller Kontrolle, durch eine: ge- 
radezu kindisch einfachen Trick :ainen 
„Kunden” zum ersehnten Gewinn zu 
verhelfen. Arthur Tittler war dabei 
allerdings nicht ganz so selbstlos, wie 
die 28 Millionen Hörer des NWDü, die 
seit Bestehen der Funklotterie brav 
ihre 50 Pfennige an die DHG «inge- 
schickt hatten. Er verlangte Provision. 
Und dabei zeigte Arthur Tittle:, aus 
welchem Holz er geschnitzt war. Dem 
Erwerbslosen, dem Anstreiche:, der 
Kriegerwitwe und den vielen anderen, 
die statt auf das Glück zu warten, sich 
lieber mit Herrn Tittler einigten, nahm 
er zwei Drittel ihres Gewinnes wieder 
ab. Wem die Post einen Tittler-Tau- 
sender ins Haus brachte, der mufte 
schnell 665 Mark beseite legen, denn 
hart auf den Fersen des Geldbrief- 
trägers erschien Tittler junior bei dem 
glücklichen Gewinner und holte diesen 
Betrag für die anstrengende Vermitt- 
lung ab. Wer mit Tittler riet, war aber 


& 
R 


Zerronnen war die Liebe zwischen dem 
Journalisten Radtke und der Witwe Bormann, 
als Radtke zur Kriminalpolizei ging und 
Tittlers Treiben anzeigte. Eingeschlagene 
Fensterscheiben und Drohungen von Tittler- 
Freunden waren für ihn die Quittung 


Zwei neue Häuser, für sich und seinen Sohn, konnte Arthur Tittler in Wal‘: rshof an 
der Elbe in kurzer Zeit aufbauen. Vor Jahren waren Vater und Sohn als mittellose ! tüchtleg” 
aus Ostpreußen gekommen. Nachdem Tittler senior bei der Deutschen Hilfsger einschafl 
eine 500-Mark-Stellung gefunden hatte, mißbrauchte er das in ihn gesetzte ' ertraueh, 
um sich auf Kosten der Ärmsten in unserem Volke zu bereichern. Die beiden Häuser haben ZU 
sammen einen Wertvon rund 25 000DM. REPORTAGE: v. GORRISSEN/v. LANG, SEELIGER/BAS 
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Auf den ersten Blick fanden Hedwig Hänssler und Ulrich Steinberg (Mitte, weiß gekleidet), daß Amerika zu zweit leichter zu er- 
obern wäre. Sie lernten sich während der Überfahrt auf der ‚„Lützow‘‘ beim Bordfest kennen und heirateten nach der Ankunft. In 
Amerika wurde Ulrich Steinberg Polizist, und Frau Hedwig sorgte später für fünf Kinder. Trotzdem hatte sie oft Heimweh nach Deutsch- 
land, und als ihre ‚‚Große‘‘, Elsie, fünf Jahre alt war, fuhr sie mit ihr und der vierjährigen Hedwig zur Oma nach Albershausen 


Größe: 1,67 m 
Gewicht: 98,5 Pfd. 


85,0 cm 


Taille: 
57,5 cm 





Als Maß aller Schönheit galt Marilyn Monroe (links), Amerikas olonde Atombombe. Elaine Stewart kann mit ihr konkurrieren. 
Wer einen genauen Maßstab anlegt und die Chancen der beiden Konkurrentinnen gegeneinander abwägt, gibt der kastanien- 
braunen Elaine den Vorzug. Das Gesamtgewicht ist bei beiden schön gleichmäßig verteilt, aber Elaine hat es um ein Pfund 
leichter. Zentimeterbreit mußte Marilyn vor ihr weichen. Nur bei der Schuhgröße zeigt es sich, daß Elaine auf etwas größerem 
Fuß lebt als Marilyn. Die in Deutschland stationierte 28. US-Division hat sich bereits gegen Marilyn und für Elaine entschieden 





Oma schon hal 






ie heiratsfähigen jungen Männer von Äj 
hausen bei Göppingen verstehen ihre? 
nicht mehr. Sie nehmen ihnen übel, 


Amerika ziehen liefen. So sind die jungen 
leider verhindert, Hedwigs schöner Tochter 
über den Schneid. zu entwickeln, der ihren 
damals offensichtlich gefehlt hat. Dah Hi 
Hänssler für Draufgänger etwas übrig hatte, Bewies 
sie auf der „Lützow” bei der Überfahrt nach Antlerika. 
Ulrich Steinberg aus Norden in Ostfriesland wollte 
nach Amerika und drüben sein Glück machen, Auf 
dem Schiff begegnete er der hübschen Hedwig, und 
sie beschlossen, das neue Land gemeinsam Zu er- 
obern. Der erste Brief aus Amerika berichtefe, daf; 
Hedwig nun endgültig für die Albershausen& ver- 
loren war, Mutter Hänssler in Albershausen Konnte 
nur brieflich ihren Segen dazu geben. Als sie drei 
Jahre später erfuhr, dah sie Oma geworden war, 
wollte sie Elsie, ihr erstes Enkelkind, gern sehen. Elsie 
war fünf Jahre alt, da durfte sie für ein Jaht nach 
Deutschland. „Ein hübsches Kind”, freute sich Oma, 
„Klein-Elsie wird noch mal ganz grob!” Wäs aus 
Elsie wurde, erlebte die Oma nicht mehr. Elsie ha! 
ihren Weg drüben in Amerika gemacht. Nicht so 
leicht, wie die Oma das für ihr Enkelkind gehofi 
haben mag. Vater Steinberg war Polizist in Mont- 
clair und mufhte fünf Kinder satt machen, Er hatte 
nichts gegen Elsies Wunschtraum, ein Filmstar zu 
werden. Aber helfen konnte er ihr nicht, diesen 
Traum zu verwirklichen, Elsie verdiente sich als 
Sprechstundenhiife die ersten Dollar. Mit ihrer näch- 
sten Ansteliung rückte sie in die Nähe des Films, 
sie wurde Platzanweiserin und Kassiererin in einem 
Kino. Bald merkte sie, daf sie dort allzusehr im 
dunkien blühte. Als im New Yorker Waldorf-Astoria 
ein Fernsehwettbewerb ausgeschrieben wurde, fuhr 
Elsie hin. Und dann ging alles ganz schnell, Elsie war 
die Schönste. Ihr Lächeln, ihre Stimme, ihre Figur 
und ihre Persönlichkeit wurden von der Jury mit den 
ersten Preisen ausgezeichnet. Die Fotografen um- 
schwärmten sie, Elsie wurde Mannequin. In „Stadt 
der Illusionen” (The bad and the beautiful} erhielt 
sie die Chance, sich drei Minuten auf der Leinwand 
zu bewähren. Seitdem ist keine Woche vergangen, 
in der Elsie nicht in einer der grofen Zeitschriften 
gefeiert wurde, und kaum ein Tag, an dem sie nich! 
vor der Kamera stand. In zwölf Filmen hat sie 
Hauptrollen gespielt. Aus der deutschstämmigen 
Elsie Steinberg ist der Hollywoodstar Elaine$tewar! 
geworden. Ihr Ruhm ist schon nicht mehr auf die 
USA beschränkt; die Soldaten der 28. amkrikani- 










„Liebling der Division”. Elaine will sie 5 
wenn sie zu ihren Verwandten fährt. Vielleid 
nen die jungen Männer von Albershausen daplı 

















der aus 
Kinder. A 
fünf haben viel Ähnlichkeit mit der schwäbischen Mut'““ 


Die sechs Schwaben nennt Vater Steinberg, 
Ostfriesland stammt, seine Frau und die fünf 


Von Elaine sagt er, genau wie sie habe die ae 
25 Jahren ausgesehen. An Elaines 17. Geburtstag foto? 
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Fünf Jahre mußte Elsie alt wer- 
den, dann durfte sie nach Deutsch- 
land. Damals placierte sie sich 
noch hinter den Scheinwerfer und 
machte die Dorfstraße unsicher 


Ein Jahr alt war Elsie, als 
zum erstenmal ein Foto von 
ihr stürmische Begeisterung 


auslöste. Es wanderte von USA 
zur Oma nach Albershausen 























SEI 70 Jahre alt und 
bereit; die Welt zu erobern. 
[373 Wurde Platzanweiserin im 
Kino, aber sie wollte höher hin- 
auf, Wollte auf die Leinwand 


Zweiundzwanzig Jahre alt war 
Elsie, als sie der Mannequin Elaine 
Stewart und Fernsehstar wurde. 
Vorher war sie Sprechstundenhilfe 
und saß an der Kasse eines Kinos 
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In zwölf Filmen ist Elaine Stewart seit ihrem Start in „‚Stadt der Illusionen“ aufgetreten. Ihre Reise nach Deutsch- 
land hat sie aufschieben müssen, weil sie in dem Metro-Goldwyn-Mayer-Film ‚The Young Bess‘ die Rolle der Ann 
Boleyn übernommen hat. ‚Ich komme nach meinem Tode“‘, ließ sie der 28. amerikanischen Division in Deutschland 
mitteilen. Die wartet nun darauf, daß Ann Boleyn enthauptet wird, um ihren neuen „Liebling der Division‘ zu feiern 
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fierteer seine sechs 
neben der Mutter 


in 4 
d möchte auch berühmt werden. Doris geht noch zur Schule. Ulrich 


Schwaben. Ein Abzug ging nach Albershausen. Links 
sitzt Elaine. Hedwig (rechts) ist jetzt 21 Jahre alt 


sammelt alle Zeitun 


R gsnotizen über Elaine, und der jetzt 7jährige Alwin 
\ochte seine berü 


hmte Schwester lieber häufiger zu Hause sehen 


Zum Kranklachen fand Elaine 
(hinten rechts) sich auf der Leinwand, 
als sie sich zusammen mit ihren Eltern 
(erste Reihe) und ihrer Schwester Hed- 
wig einen ihrer eigenen Filme ansah 


Ihre Nachfolgerin an der Kasse 
des Kinos, in dem Elaine als Platz- 
anweiserin und Kassiererin gearbei- 
tethat, mußeswissen: „‚Deine Filme 
verkaufen sich gut‘‘, versicherte sie 








In Polizeigewahrsam bummelt 
Elaine durch ihre Heimatstadt. Ihr 
Vater (ganz rechts) ist Polizeisergeant. 
Für ihn ist die berühmte 23jährige 
Elaine seine kleine Elsie geblieben 





Die ersten Schritte auf dem Wege zu Europa: 
Gemeinsamer Markt für Kohle, Stahl und Erz eröffnet 


ohle und Stahl sind die Fundamente der Weltwirt- 

schaft. Diese beiden Grundstoffe sind in unserem 

Jahrhundert die Ausgangsbasen für das Kräftever- 
hältnis in der Welt geworden; sie stehen als realer 
Hintergrund hinter den politischen Spannungen unserer 
Tage und diktieren den Politikern das Gesetz des Han- 
delns. Immer wieder wurde in der jüngeren geschicht- 
lichen Vergangenheit von der Notwendigkeit eines über- 
nationalen europäischen Zusammenschlusses, von den 
„Vereinigten Staaten von Europa“, gesprochen. Vom 
ersten Paneuropäer, dem Grafen Coudenhove-Calergi, 
bis zu Henri Spaak haben es politische Idealisten oft 
und vergeblich versucht, die europäischen Nationen unter 
einen gemeinsamen supranationalen Hut zu bringen. 
Dies Bemühen blieb so lange vergeblich, bis die Wirt- 
schaftsstatistiker Großalarm bliesen. Sie bewiesen, daß 
Europa auf der Stahlstraße der Welt den Anschluß ver- 
liert. Während die russische Produktion an Rohstahl 1913 
nur 5 Mill, + der Weltproduktion bei einer europäischen 
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Beteiligung von 22 Mill. t ausmachte, hatten sich diese 
Zahlen bis zum Jahre 1952 so verschoben: Rußland 35 
Mill. t, das wirtschaftlich und politisch zersplitterte Europa 
42 Mill. t. Amerika hat in diesem Zeitraum seine Roh- 
stahlerzeugung von 32 Mill. t (1913) auf 95 Mill. t (1952) 
gesteigert. Einer russischen Steigerung um 700 Prozent 
stehen also 300 Prozent in den USA und nur 90 Prozent 
in Europa gegenüber. Jean Monnet erkannte die töd- 
liche Gefahr, die sich aus dieser Entwicklung nicht nur 
für Frankreichs Wirtschaft, sondern für das Weiterbe- 
stehen aller europäischen Nationen ergab. Er ergriff 
die Initiative und entwarf jenen genialen Wirtschafts- 
plan, der unter dem Namen des damaligen französi- 
schen Außenministers als Schuman-Plan sofort die ganze 
Welt beschäftigte. „Wir müssen“, argumentierte Monnet, 
„einen großen gemeinsamen europäischen Markt für 
Kohle, Erz, Schrott und Stahl schaffen, einen Markt, der 
nicht mehr durch Zölle und Kontingente gehandicapt ist. 


EI ET EFTEERS AUF SEITE 10) 











Kohle und Stahl, die beiden Eckpfeiler jeder Wirtschaft, haben die Bewohner dieses Hauses schon immer 
beschäftigt. Viele Jahre beherbergte das Gebäude am Place de Metz die Hauptverwaltung der luxemburgischen 
Eisenbahn. Am 7. August 1952 sind die Männer, die Europas Kohle und Erz verteilen, hier eingezogen. Tag 
und Nacht reißt der Betrieb nicht ab. Die 60 Dolmetscher, die im 4. Stock untergebracht sind, die Stenoty- 
pistinnen, die Referenten und der Präsident kennen keinen Achtstundentag. Europa muß Wirklichkeit werden 
— und so wird oft genug bis zum Morgengrauen gearbeitet REPORTAGE: EBERHARD SEELIGER UND O.E.BASIL 
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Sechs Nationen an einem Tisch. wos Nationale Wirtschaftsgrenzen fallen. 
die Tischgesellschaft der Montan-Union zu bieten An jeder Grenze in Europa stellten sich ein halbes 
hat, sieht in Zahlen so aus: Steinkohlenförderung Dutzend Schranken in den Weg. Das ist jetzt 
insgesamt 239 Mill. t. Davon Deutschland 51,6 “/, in den sechs Ländern der Montan-Union anders 
Frankreich 23,2 °/., Saar 6,8 °/o, Belgien 12,7 "/,, geworden. Zoll gibt es nicht mehr, der Frachten- 
Holland 5,2 °/» und Italien 0,5 °’o. Rohstahlpro- bruch verschwindet, die mengenmäßigen Beschrän- 
gsstadtg. wurde vorläufiger Sitz der europäischen Gemeinschaft für Kohle und Stahl duktion: 41,8 Mill. t, davon Deutschland 37,1 °/o, kungen fallen weg und Devisengrenzen und Auf- 

g Frankreich 26,1 °/o, Saar 6,7 °/o, Belgien 12,3 "/o, enthaltsbeschränkungen werden sich allein nicht 
Luxemburg 7,2 °/o, Holland 1,4 °/o und Italien 8,4°/s mehr lange halten können ZEICHNUNGEN: HICKS 
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Fahrt frei für Europas Kohle! so wie hier an der deutsch-Iuxemburgischen 
Grenzstation Wasserbillig, rollen seit 12. Februar 1953 endlose Kohlenzüge zoll- 
frei über 6 Landesgrenzen. Die „‚Europ‘-Güterwagen sind ein Novum in der Ver- 
kehrsgeschichte. Sie gehören allen Mitgliedern der Montan-Union gemeinsam 


(FORTSETZUNG VON SEITE 8] 
Wir müssen den Stahlverbrauch in 
Europa von 200 Kilo jährlich pro Kopf 
der Bevölkerung dem amerikanischen 
Durchschnitt von 600 kg pro Jahr und 
Kopf angleichen.” Mehr Verbrauch be- 
deutet Produktionssteigerung, und Pro- 
duktionssteigerung bringt zwangsläufig 
Hebung des Lebensstandards, Verbilli- 
gung der Produkte und Steigerung der 
politischen Macht mit sich. So brennend, 
so lebensbedrohend war für alle Euro- 
päer das aufgezeigte Problem gewor- 
den, daf trotz aller Schwierigkeiten und 
Hindernisse der Plan des gemeinsamen 
Marktes knapp ein Jahr später in 
Frankreich, Halien, Deutschland, Hol- 
land, Belgien und Luxemburg von den 
Parlamenten ratifiziert wurde. Die Mon- 
tan-Union war geboren. 

Am 7. August 1952 wurde aus dem 
papierenen Vertrag im Luxemburger 
Rathaus lebendige Wirklichkeit. Die 
Hohe Behörde konstituiert sich als ober- 
stes Organ der Montan-Union. Gleich- 
zeitig wird das Montanparlament, die 
gemeinsame Versammlung der Dele- 
gierten der sechs beteiligten Nationen, 
eingerichtet. Der erste europäische Ge- 
neralstab für Kohle und Stahl geht sofort 
an die Arbeit. Präsident Jean Monnet, 
der realistische Europäer Nr. 1, verhin- 
dert von Anbeginn an, daf das schlei- 
chende Übel der Bürokratie seine Mon- 
tanzentrale lähmt. Vom Portier bis zum 
Präsidenten sind es nicht mehr als 
300 Personen, die Europas Kohlengruben 
und Hültenwerke jetzt auf Hochtouren 
bringen sollen. Neben Franz Etzel, dem 
ersten Vizepräsidenten und Stellvertre- 
ter Monnets, sind zahlreiche wichtige 
Referate in der Gemeinschaft mit deut- 
schen Fachleuten besetzt. Die Hohe 
Behörde der Montan-Union ist in allen 
Fragen, die Kohle und Stahl betreffen, 
höchste Befehlszentrale der sechs Mit- 
gliedsstaaten. Jede Regierung hat sich 
ihren Anordnungen zu fügen und ist 
für die Durchführung in ihrem Lande 
unmittelbar verantwortlich. Die Be- 
schlüsse der Montan-Union werden in 
der ersten europäischen Zeitung, dem 








Im Luxemburger Rathaus tagt der Ministerrat der Montan-Union, dem die Wirtschaftsminister der 
beteiligten Länder und die Mitglieder der Hohen Behörde anget.ören. Die Diskussionen, dıe man hier führt, 
werden durch eine Simultansprechanlage sofort in drei Sprachen übertragen. Immer seltener haben dieLuxem- 
burger Stadtväter in der letzten Zeit Gelegenheit, ihre Gemeindesorgen in diesem Saal zu besprechen. Die 
europäische Frage hat sie von ihren angestammten Sitzen verdrängt. Aber sie haben gerne Platz gemacht, denn 
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Europa hat schon begonnen 


viersprachigen „Amtsblatt der Gemein- 
schaft für Kohle und Stahl”, veröffent- 
licht, Die erste Etappe des gemeinsamen 
Marktes wurde schon am 12. Februar 
1953 erreicht. Seit diesem Tage gibt es 
in keinem der sechs beteiligten Länder 
Zoll oder mengenmäfige Beschränkun- 
gen für Kohle, Erze und Schrott. Schon 
am 1. Mai 1953 verkündet Monnet in 
einem Luxemburger Stahlwerk, daf mit 
dem heutigen Tage auch für Stahl die 
nationalen Grenzen von sechs europä- 
ischen Nationen nicht mehr existieren. 
Damit ist der gemeinsame Markt auf 
der ganzen Breite der Montan-Union 
eröffnet. 160 Millionen Menschen in 
Europa sind zu einer großen wirtschaft- 
lichen Einheit zusammengeschlossen. 
Schon beweist das neu entstandene 
Kraftfeld seine Anziehungskraft. Eng- 
land, das als Nichtmitglied bisher nur 
einen Beobachterposten in Luxemburg 
unterhielt, besetzt diesen Posten mit 
einem Botschafter, einem Gesandten und 
mehreren Unterstaatssekrefären. Keine 
britische diplomatische Vertretung in 
Europa hat eine solche „Bestückung” 
aufzuweisen. Österreich bemüht sich um 
Aufnahme in die Gemeinschaft. Die 
Schweiz zeigt stärkstes Interesse, und 
die nordischen Staaten richten ständige 
Delegationen in Luxemburg ein. Zusam- 
men mit der in den verschiedenen Parla- 
menten des Kontinents noch hart um- 
kämpften europäischen Verteidigungs- 
gemeinschaft (EVG) sehen optimistische 
Politiker am Abendhimmel Europas schon 
den Silberstreifen: die EPG (Europäische 
politische Gemeinschaft), die eines Tages 
Montan-Union, Europarat und Verteidi- 
Qungsgemeinschaft als europäische Zen- 
tralbehörde ersetzen könnte. Wenn es 
soweit kommt, kann jeder von uns mit 
dem europäischen Pak unbeschränkt 
durch Europa reisen, Unterschiede in 
Preisen und im Lebensstandard sind 
dann ein vergessenes unfreundliches 
Kapitel unserer Geschichte und Europa 
ist dem so bitter notwendigen Frieden 
auf lange Sicht ein großes Stück näher- 
gerückt. Die ersten Europäer in Luxem- 
burg sind auf dem besten Wege dazu. 
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Die „Erz-Väter“ eines kommenden vereinigten Europas sind Jean Monnet, Frankreich (links), und Franz Etze), 
Deutschland (rechts außen, im Gespräch mit seinem persönlichen Referenten von der Heyde). Seit Monnet, der 
internationale Wirtschaftsstratege und Inhaber der berühmten Kognakfirma „‚Monnet“, sich in den Kopf gesetzt hat, 
Baumeister eines vereinigten Europas zu werden, hat er keine Zeit mehr, sich um den Verkauf von Kognakflaschenzu 
kümmern. jeden Morgen nach dem Spaziergang in Mondorfs Kurpark ein hastiges vegetarisches Frühstück und dam 
Arbeit, Arbeit, Arbeit. Sein Vizepräsident Etzel ist der andere Motor. Er bringt bergbauliche Fachkenntnisse und jurist« 


sche Praxis als Arbeitskapital mit. Das Bestechende an beiden ist: sie reden weniger von Plänen, als es Politiker 
meinhin tun, — sie handeln ! Rivalität oder nationales Ressentiment sind in ihrem Arbeitskreis unbekannte Beg 


7 








Bert 
zZ 
Ay 
rn 








/ 
’ 


EEE EEE 


2 
el 


Bi 
zä 


me 


] ._ 


n. 
= * 
Ai 


BZ 


RR; 


sie wissen, daß auch das Schicksal ihres eigenen Landes nicht von der Zukunft Europas zu trennen . u 
wandgroße Kohlezeichnung des ungarischen Malers de Moorkacsy aus dem Jahre 1898 „Die Kreuzig - 
Golgatha“ unterstreicht den Charakter dieses Tagungsraumes. Die Luxemburger Marktfrauen che 
einzelnen Wiftschaftsminister persönlich, denn direkt vor den Fenstern des Soales findet der große Ma 
markt statt. In den Konferenzpausen kaufen Europos Wirtschaftskoryphäen ihr Frühstück fr üh vom 
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Ohne sie geht's nicht. Ursula 
Wenmakers, 24 Jahre, direkt von der 
Münchner DolmetscherschulenachLu- 
xemburg exportiert, dolmetscht jedes 
Gespräch zwischen MonnetundEtzel. 
GrößterWunsch: einmal ausschlofen 


Neuralgische Punkte im Schuman- 
Plan sieht auch der Belgier Finet. Bevor 
er Mitglied der Hohen Behörde wurde, ist 
er als Kumpel in den Schacht gefahren. 
Kohle und Stahl lassen sich vom Schreib- - 
tisch aus lenken, aber Menschen nicht 


arbeitslos. are Bergwerke werden laut Schuman-Plan geschlossen. Frei 
enschen garbeiter sollen an anderen Bedarfspunkten eingesetzt werden. Aber 
eine Grube. schl ey nicht so leicht „einplanen“. Als man in Belgien kürzlich 
und mode schloß und den Kumpels 100 Kilometer weiter neue Arbeitsplätze 
rne Wohnungen bot, weigerten sie sich, ihre Mietskasernen zu verlassen 
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w heißt es in der Bergmannssprache, und deswegen müssen 

„WIR HÄNGEN ALLE AN EINEM SEIL auch dunkle Punkte auf dem Wege zu rss belehrt 
werden. So ein dunkler Punkt ist die saarländische Warndtkohle. Die Warndtfelder an der saarländisch-lothringischen Grenze 
sind das Kohlereservoir der Saar. Sie liegen auf saarländischem Territorium und dürfen ohne Zustimmung der saarländischen 
Regierung nicht abgebaut werden. Nach dem Kriege hat jedoch Saarkohle-Chef Baboin, heute Generaldirektor des französischen 
Montankonzerns „.Sidelor“‘, durch eine rechtsunwirksame Verfügung, der weder der Quai d‘Orsay noch das saarländische Parlament 
zustimmten, mit einem Federstrich die Warndtkohle für Frankreich quasi beschlagnahmt. Nicht nur unter der Erde wird die Warndt- 
kohle in kilometerlangen Schächten auf französischer Seite ans Tageslicht befördert, in jüngster Zeit bauen französische Gesell- 
schaften in fieberhoftem Tempo als Belüftungsschächte getarnte Förderanlogen auf saarländischem Boden. Der Schacht „Sankt 
Nikolaus‘ auf unserem Bild, der zu Merlebach-Nord gehört, ist ein Beispiel für mehrere. Die französischen Gesellschaften be- 
geben,sich damit in die Lage eines Mannes, der sich auf fremden Grundstücken Häuser baut. Der Zweck: man will spätere Ver- 
handlungen bzw. Richtigstellungen durch die schnelle Errichtung moderner französischer Schächte praktisch unmöglich machen. 
Für die Baufinanzierung sollen teilweise zweckentfremdete Marshallgelder verwandt worden sein. Der Organismus eines Verei- 
nigten Europas darf keine Archillesferse haben, deswegen muß auch diese Frage rasch, gründlith und gerecht geklärt werden 
1 





zog Mademoiselle Andr&e Fondiere mit ihren beiden Schäfer- 
ZWEISPAÄN N IG hm vor die Jury, die nicht nur aus Tierfreunden bestand. 
Bei dem Wettbewerb in Paris „Die Schöne und das Tier‘ ging es um die Gesamtbewertung. 
Die Schöne hatte alles aufgeboten, um milde Richter zu finden, aber bei den Tieren genügte 
das Make-up nicht allein, sie mußten sich noch eine Intelligenzprüfung gefallen lassen 


WIE EINE WUNDE klafft der feuerspeiende Krater des Aso, des größten und aktivsten 
: Vulkans Japans, aus dem Gebirgsmassiv. Zum viertenmal innerhalb Japans und wird täglich von Hunderten von Touristen besucht. Der vierte Ausbruch 


hielt nicht so lange an, daß die Bewohner von Warner 
DIE STILLE vVoR DEM STU RM Robins in USA gewarnt werden konnten. Drohend 
hingen die Sturmwolken über der Stadt (Bild oben), dann brach der Tornado los. Seine vernichtende Front 
fegte in drei Tagen von Texas zur Atlantischen Küste. Als über Warner Robins wieder die Sonne schien, 
war die Stadt zerstört. (Bild unten). 42 Todesopfer und über 350 Verletzte forderte der Tornado in den USA 
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des Landes zur Besichtigung auf dem Aso waren. Der 1700 m hohe Berg ist ein uNatien 
ostete 


Jückten 


von zehn Tagen ist der Aso ausgebrochen. Bei der ersten Eruption fanden zehn Schulkinder den Tod. 
Felsbrocken und glühende Lava flogen durch die Luft, während fünfhundert Kinder aus allen Teilen Kinder konnten bereits von Rettungsmannschaften geborgen und in die Ebene transportiert wer 
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Todesopfer mehr, weil vor Besichtigungen des unruhigen Vulkans gewarnt worden war. Die verung 














auch 


! ht: A \ y a SE Erd Fi N ie ; IE, 
A u ’ ‚Rt N Z , - Den $ nf X i 5 d - 3 N we 2% % 2 Pr ic Fe “ ey „a8 
ich helfe dir.“ Absprungbereit prüft Englands Thronerbe (links) die lockende Tiefe. Zuschauen 
OÖ H MU ITI KO N f Gi mag er nicht, der kleine Prinz Charles, der mit seinem Schwesterchen „Fensterin‘“ spielt. Von 
r ihrer Mutter, der englischen Königin, gezogen, und ihrem Bruder, dem englischen Thronfolger, ge- 
schoben, klettert das 2'/, Jahre alte Prinzeßchen Anne durch das Gartenfenster des Schlosses Balmoral. Man beachte links oben: die Haltung des fast fünfjährigen 
Charles, jeder Zoll eine Stütze des Weltreiches; — rechts oben: die Miene Elizabeths Il., ein wenig besorgt aber sehr zuversichtlich, „er wird es schon schaffen‘“. 


Auf Schloß Balmoral in der schottischen Grafschaft Aberdeen residierte einst im Sommer Elizabeths Urgroßmutter, die Queen Victoria. Die Urenkelin setzt die 
Tradition fort und ist hier oben, fernab von der steifen Feierlichkeit des Buckingham-Palastes, gleichzeitig Königin und Spielgefährtin ihrer beiden Kinder FOTOS: UP 
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Wunschträume bestimmten Ribbentrops Außenpolitik. Er rechnete fest mit 


einem schnellen Verfall des Britischen Weltreiches. Aber die Gegensätze 
im Empire schwiegen, solange der Krieg andauerte. Auch in Südafrika 





Kapitän Nissen, der Sportsegler „Hein Mück“, 
erzählt dem STERN, wie er für die Abwehr den 
unangenehmsten Auftrag seines Lebens durchführte 


er schlanke Mann im mittleren Alter, 

der am Vormittag des 16. Oktober 

1940 um 9. Uhr 55 das Gebäude des 

Stellvertretenden Generalkomman- 
dos des X. Armeekorps in der Hamburger 
General-Knochenhauer-Straße betritt,” hat 
ein typisches Seemannsgesicht. Er zeigt am 
Eingang einen Zettel vor. Der Pförtner 
telefoniert und läft den Besucher passieren. 
Dann steigt der Mann über die breiten 
Treppen in den Il. Stock hinauf und klopft 
an der Tür mit der Bezeichnung 44 B. 


Er wird durch ein Vorzimmer geschleust 
und in einen kahlen, unfreundlichen Büro- 
raum gebracht. Dort steht er einem älteren 
Mann gegenüber, der einen Zivilanzug 
trägt. Aber dessen Gesicht verrät genau so 
den alten Seemann oder den alten Seeoffi- 
zier wie das Gesicht seines Besuchers. 


„Meinen Namen wissen Sie ja”, sagt der 
Mann in Zivil, während er sich wieder 
hinter seinen Schreibtisch setzt. „Ich bin 
Marineingenieur Dr. Müller, und der Grund, 
weshalb ich Sie hergebeten habe, ist, dafs 
ich mit Ihnen über eine Segeljacht sprechen 
möchte .. .” 

Der Besucher sieht sich beobachtend um. 
Dann nickt er, ohne ein Wort zu sagen. 
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„Sie sind Christian Nissen”, beginnt der 
Zivilist hinter dem Schreibtisch wieder, 
während er in einem Akt herumblättert, 
„besser bekannt als ‚Hein Mück’. Sie sind 
der berühmte Regattasegler ...” 

„War... war!” sagt der Mann vor dem 
Schreibtisch, „mit den Regatten ist das ja 
seit dem Krieg vorbei..." 

„So etwas weil man nie genau. Auf 
jeden Fall: Sie haben doch 1935 mit Kapi- 
tan Schlimbach die Jacht ‚Störtebeker‘ in 35 
Tagen von Amerika nach Bergen gesegelt.” 

„Ja, das habe ich.” 

„Sie haben 1936 mit der Bremer Jacht 
„Aschanti 2" die Segelwettfahrt anläßlich 
der Olympiade gesegelt. Und sie sind doch 
1938 mit der Jacht ‚Lativa’ des Commodore 
des englischen Royal Racing Club, Myclan 
Mason, zur Bermuda-Regatta nach Amerika 
und von dort wieder zurück nach England 
gesegelt..." 

„Ja, das stimmt..." 

„Sie haben doch schon vor dem ersten 
Weltkrieg als Schiffsjunge eine Segelreise 
um die Welt gemacht und’ sind dann auf 
der Heimreise 1914 von einem englischen 
Hilfskreuzer aufgebracht worden ..." 

„Sie sind ganz gut über mich informiert. 
Aber was hat das mit meiner Einladung zu 
Ihnen zu tun?” 

Der Zivilit hinter dem Schreibtisch 
klappt langsam den Aktendeckel zu und 
legt seine Hände darauf. 

„Herr Nissen”, sagt er, „ich habe von 
dem Mitarbeiter meines Büros, der Sie in 
meinem Auftrag aufgesucht und zu mir 
gebeten hat, gehört, dafz Sie ein deutscher 
Seemann sind, mit dem man offen auch 
über Dinge reden kann, die an sich noch 
nicht beredet werden sollen. Ich möchte Sie 
daher ganz kurz und knapp etwas fragen?" 

Er macht noch einmal eine kurze Pause. 

„Herr Nissen”, wiederholte er, „wären 
Sie in der Lage und bereit, alle von uns 
besetzten europäischen Häfen nach einer 
hochseefähigen Segeljacht abzusuchen, die 
auf Grund Ihrer Erfahrungen in der Lage 
wäre, von hier oder von einem französi- 
schen Hafen ganz auf sich gestellt nach 
Übersee zu segeln, sagen wir nach — nun, 
über das Ziel können wir später reden...” 


Er hebt seine rechte Hand, um Nissen 
von einer raschen Antwort abzuhalten: 
„Ich habe noch eine Frage”, fährt er fort, 
„wären Sie in der Lage und bereit, mit 
einer solchen Jacht einen Mann, der für uns, 
d. h. für Deutschland und für den Kriegs- 
verlauf, sehr wichtig ist, über, sagen wir 
rund 10000 Seemeilen Entfernung, in ein 
überseeisches Land zu bringen? Sie können 
sofort antworten. Sie können sich die Ant- 
wort auch ein paar Tage überlegen.” 


Hein Mück jagt eine Jacht 


Der Mann mit dem bürgerlichen Namen 
Christian Nissen und dem Seglernamen 
„Hein Mück”, an den diese beiden Fragen 
am 16. Oktober 1940 gerichtet werden, 
hat später in einem eigenen Bericht nicht 
nur die Antwort auf diese Fragen gegeben, 
sondern auch die unerhörten Ereignisse 
geschildert, in die er als Folge seiner 
Antwort in den Jahren 1940 und 1941 hin- 
eingezogen wird. Christian Nissen gibt 
diesen Bericht genau 12 Jahre nach dem 


Ablauf der damaligen Ereignisse, aber auf 
Grund seines Tagebuchs, in dem von jenem 
16. Oktober 1940 an täglich eingetragen ist, 
was nun geschieht. Sein Bericht lautet: 

Als ich an diesem Oktobertag so plötz- 
lich diesen beiden Fragen gegenüberstand, 
hatte ich keine Ahnung von dem Drama, 
in das ich verwickelt werden sollte. Ich 
ahnte höchstens, daß Dr. Müller in Wirk- 
lichkeit niemals Dr. Müller hie. Er sah nach 
20jähriger Seefahrt aus, aber nicht nach 
akademischen Graden. Vielleicht war er 
auch ein Abwehroffizier. Ich wußte es nicht. 
Ich wußte nur eines, daß ich müde war, als 
‚alter Mann’ an Land herumzugammeln. Ich 
hatte Sehnsucht nach Segeln. Ich überlegte 
nicht lange. Ich sagte: „Ja.” 

Und ich sagte sofort noch etwas. 

Ich sagte: „Ich wühte eine Jacht. Mit der 
könnte man den Teufel zum Südpol 
fahren... .” 

„Durch die englische Blockade hindurch?” 
fragte Dr. Müller. 

„Durch zwei englische Blockaden.” 

„Und wo ist das Schiff?” 

„Wenn es noch existiert", sagte ich, 
„liegt es in Dinar, gegenüber von St. Malo. 
Die Jacht heißt ‚Kyloe‘. Damals, 1938, nach 
der Bermuda-Regatta, als ich mit Myclan 
Mason’s ‚Lativa’ nach England zurückkam, 
veranstalteten wir noch ein Wettsegeln mit 
den Franzosen, von England nach Dinar. 
Und unser Gegner war die ‚Kyloe’. Sie war 
das tollste Boot, das ich mir denken kann, 
und hat uns damals geschlagen. Im vorigen 
Jahr hat die ‚Kyloe‘ noch existiert. Wenn 
ich sie finde, bringe ich Ihren Mann dahin, 
wohin Sie ihn haben wollen ..." 

Acht Tage später war ich unterwegs, mit 
Vollmachten, einem Wagen und einem 
Fahrer. Es war ein mühevolles Suchen, im 
Schatten des abgeblasenen England-Unter- 
nehmens „Seelöwe” am Kanal, in den zer- 
bombten Häfen um Dünkirchen. Aber am 
20. November 1940 fand ich in dem kleinen 
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Um 9 Uhr 10 warf das Hilfskriegsschiff „‚Kyloe‘‘ im Hafen von Paimpol die letzten Trossen los. 
111 Tage harter Segelfahrt lagen vor der Besatzung, die bald Bescheid wußte, für welch einen 
angenehmen „Törn“ sie sich aus Freundschaft zu ihrem Kameraden Hein Mück gemeldet 


Hafen Paimpol — fast hatte ich schon die 
Hoffnung aufgegeben, und es war ein rich- 
tiges Wunder — die „Kyloe” unberührt 
vom Krieg, unbeschädigt, nur vernac- 
lässigt und verkommen. Sie gehörte jetzt 
Dr. Henry Savielle, Rue du Ranelagh 16, 
Paris. Am 25. November war das Schifi be- 
schlagnahmt. Ich fuhr zur persönlichen Mel- 
dung nach Hamburg zurück. 

„Großartig!” sagte Dr. Müller. „Auf dem 
schnellsten Wege seeklar machen. Sie sind 
von heute an Kommandant. Wie steht's mii 
der Besatzung?” 

„Die suche ich mir, wenn es möglich ist, 
selbst zusammen. Ich habe Freunde genug, 
allerdings Zivilisten.” 

„Das interessiert mich nicht. Die werden 
zu Soldaten ernannt und Sie werden mit 
sofortiger Wirkung Leutnant zur See. Und 
was die Route betrifft” — Dr. Müller zö- 
gerte einen Augenblick — „... vielleicht 
fassen Sie einmal die südafrikanische 
Küste ins Auge. Dies nur als Vorschlag ..." 

Dr. Müller schien tatsächlich über mehr 
Einfluß zu verfügen, als man auf Grund 
seines kümmerlichen Büros hätte erwarten 
können. Ich wurde Leutnant zur See und 
die fünf Regattasegler, die ich mir aus- 
suchte, Paul Tamm, Heinz Joachim Fahrer, 
Heinrich Garber, Karl Kamann und mein 
Namensvetter Ernst Georg Nissen, waren 
im Nu zu Matrosen und Matrosengefieiten 
ernannt. In der Zeit vom 1. Februar bis zum 
31. März 1941 arbeiteten wir in Paimpol 
wie die Schwerarbeiter, um die ‚Kylo«‘ für 
große Fahrt klarzumachen und auszurüsten. 
Das Schiffchen hatte 34 Bruttoresister- 
tonnen, war 22 m lang, 4!/2 m breit und 
1932 gebaut. Es verfügte über einen Hilfs- 
motor. Aber alles war nur für Regatten 
bestimmt. Wir muhten große Wasserianks 
einbauen, die Treibstoffianks verg:öhern, 
Platz für Dauerproviant schaffen und auf 
Wunsch aus Hamburg ein Schlauchboot 
verstauen. Wir wurden zum Hilfskriessschiff 
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deklariert und mit Papieren versehen. Und 
ich war im wesentlichen mit der Arbeit 
fertig, als ich nach Berlin befohlen wurde. 


Ein seltsamer Gast 


Es war am 20. März 1941. 

Diesmal hatte ich mich im Oberkom- 
mando der Wehrmacht selbst zu melden. 
Der Mann, zu dem ich geführt wurde, war 
wieder ein Doktor. Er hief,. Haller. 

„Sie sind also bald segelfertig”, sagte er. 

„Ja, in spätestens acht Tagen...” 

„Dann werde ich Ihnen jetzt den Mann 
vorstellen, den Sie an Bord zu nehmen 
haben. Ist Ihnen der Name Robey Leib- 
brandt ein Begriff?” 

„Nein”, sagte ich. 

„Gut. Dann werde ich Ihnen kurz sagen, 
was Sie wissen müssen. 

Robey Leibbrandt ist ein junger Bure 
aus der Südafrikanischen Union. Eigentlich 
sollten Sie ihn als Sportsmann kennen, 
denn er hat 1936 bei den Olympischen 
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Spielen in Berlin als Boxer Südafrika ver- 
treten...” 

„Tut mir leid”, sagte ich. 

„Macht nichts. Leibbrandt stammt aus 
einer südafrikanischen Soldatenfamilie. Er 
ist selbst eine Zeitlang Schüler auf dem 
‚South African Military College’ in Pretoria 
gewesen. Später war er Polizeibeamter in 
Johannisburg. Er haft von Hause aus die 
Engländer wie die Pest. Sein Vater ist süd- 
afrikanischer Nationalist. 1936 hat Robey 
bei der Olympiade in Deutschland zum 
erstenmal Feuer für uns und den Führer 
gefangen. Er ist dann noch einmal nach 
Südafrika zurückgefahren. Er wurde 1937 
südafrikanischer Schwergewichtsmeister. 
Dann nahm er eine Reihe von Herausfor- 
derungen in Europa an, zuerst in England 
und dann in Deutschland. Aber hier hat er 
sich so für unsere Ziele begeistert, dah er 
1939 in Deutschland geblieben ist und sich 
freiwillig zu den Fallschirmjägern gemeldet 
hat. Seither hat er sich immer wieder darum 
bemüht, nach Südafrika zurückgeschickt zu 
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Die Spannung an Bord war unerträglich. Mißtrauisch und launenhaft hockte der burische Boxer 
obey Leibbrandt im Hintergrund (links hinten). Ihm war gleichgültig, was diese deutschen Seeleute 
von ihm hielten. Solange er seine Sprengmittel und die Pistolen griffbereit hatte, verweigerte er jeden 


werden. Er haft den südafrikanischen Pre- 
mierminister Smuts, weil er Südafrikaner 
tür England in den Krieg führt. Und er will 
seine Freunde unter den südafrikanischen 
Nationaliten um sich sammeln, durch 
Sprengungen die Kriegsanstrengungen 
stören und gegen Smuis vorgehen. Er 
ist jetzt auch in der Sabotageschule ge- 
wesen und bestens vorbereitet. Und Sie — 
Sie sollen ihn an einem günstigen Platz der 
südafrikanischen Küste absetzen. Das ist 
Ihre Aufgabe. Alles weitere nach der Lan- 
dung ist Leibbrandts Sache...” 


Er erhob sich. „So”, sagte er, „jetzt 
werde ich Sie mit Leibbrandt zusammenbrin- 
gen..." Er ging zur Tür. Unterwegs hielt 
er jedoch noch einmal an. „Ubrigens”, 
sagie er, „Sie werden noch einen zweiten 
Passagier erhalten, einen ausgebildeten 
Funker, der Leibbrandt begleiten wird...” 


Gleich darauf stand ich einem großen 
breitschultrigen blonden Burschen mit 
mächtigem Boxerkinn gegenüber, der mich 


mibtrauisch ansah, bevor er mir seine Faust 
herüberreichte. Er war etwa 28 Jahre alt. 

„Wann fahren wir?” fragte er. „Ich muß 
Ihnen noch sagen, wohin ich will. Ich muf; 
möglichst dicht an Kapstadt heran. Ich muh 
da landen, wo es einsam ist und wo keine 
Küstenwachen sind, und außerdem muh 
eine Eisenbahn in der Nähe sein. Das ist 
am besten an der Namaqualandküste, an 
der Flußmündung vom Groone-River. 
Können Sie dahin?” 

„The Twins”, sagte ich, „weshalb soll ich 
da nicht hinkönnen? Die kenne ich schon 
seit 1913, als ich mit der „Melpomene” in 
Port Nolloth war. 

Gut, richten wir uns darauf ein”, sagte 
ich zu dem Mann, „wann kommen Sie an 
Bord? Und welches Gepäck haben Sie?” 

„Wenn Sie am 1. April abfahren, bin ich 
am 1. April da. Ich habe eine Ladung 
Sprengmittel, alles hübsch in Thermos: 
flaschen, Füllfederhaltern und Zahnbürsten 
verpackt. Außerdem ein Funkgerät...” 
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Gehorsam. Aber auch die Deutschen wären vor ihm auf der Hut: Sie fühlten sich als deutsche Sol- 
daten auf Feindfahrt und hielten nicht viel von: seiner Art, sich als Sendbote Adolf Hitlers und Ver- 
trauensagent der Abwehr zu brüsten. Bald kam es zu ernsten Konflikten zwischen den Männern 
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Frisch verheiratet, schrieb Charles stolz hinten auf die „Hochzeitskutsche‘‘, bevor er mit 80 Stunden- 
kilometern vom Bayreuther Standesamt abfuhr. Er ist sehr für Tempo, der junge Flugzeugmechaniker 


aus San Franzisko in Kalifornien. Vier Tage kannte er seine Briefbraut Elfrieda, da waren die bei- 
den schon verheiratet. „Wir hatten uns ja schon geschrieben“, erklärte er seinen schnellen Entschluß 


Telegramm Nanterha Rımnslaennet 
52 FRANKFURTMAIN 9 ZW 15/14 21 17 


= en - _ 
m — —— 


ELVIE HIERL 
PREUSCHWITZERSTR 20 BAYREUTH 


EEE u 


MISS 
MISD, 


ee 
Fer 


Komme 00.19 Uhr (um Mitternacht) in Bayreuth an, telegrafierte Charles an seine „‚Briefbraut“ Elfrieda 


» DEAREST ELUIE ARRIVE BAYREUTH 00:19 MIDNISNT = 
LOVE CHARLES + 


Meine Frau soll 
aus Deutschland sein 


Charles Harry Calusdian aus Frisco in 
Kalifornien wollte heiraten. Eine Umschau 
unter den Töchtern des Landes lehnte er 
ab; sein Herz sehnte sich nach etwas ganz 
anderem, als er im Umkreis von tausend 
Kilometern vermutete. Charles nahm sich 
eine Weltkarte her und ließ den Finger 
über die bunten Linien gleiten. Über 
Europa stoppte er und geriet ins Träumen. 
Europa, dachte Charles, da gibt es noch 
Romantik, und die deutschen Frauen sollen 
die besten Ehefrauen sein. Charles war 
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schnell entschlossen: Er wollte sich eine 
Braut aus Deutschland holen. Und so be- 
kannte er in einem Brief an den Bürger- 
meister von Bayreuth: „Ich bin ein junger, 
unverheirateter Mann aus Kalifornien. Ich 
möchte ein deutsches Mädchen heiraten. 
Bitte, geben Sie mehreren jungen Damen 
meinen Namen und meine Adresse und 
bitten Sie sie, mir auf Englisch zu schreiben 
und mir ein Foto zu schicken. In meinem 
Urlaub werde ich nach Deutschland kom- 
men, und ich hoffe, ein deutsches Mädchen 


Das Angebot stand in keinem Verhältnis zur Nach- 
frage. Fast hundert deutsche Mädchen aus Bay- 
reuth schrieben an den Kalifornier Charles Calus- 
dian. Er entschied sich schnell für die Richtige 


als meine Frau nach Amerika mitzuneh- 
men.” Der Bürgermeister lief diesen Brief 
veröffentlichen, und bald mufte Charles 
sich durch einen Berg von Briefen wühlen. 
Er antwortete auf alle Briefe, aber er 
wollte ja nur an eine einzige richtige 
Adresse kommen — und er wartete eigent- 
lich nur auf eine einzige Antwort voller 
Ungeduld,. Das Fräulein Elfrieda aus Bay- 
reufh hatte es ihm gleich mit dem ersten 
Briei angetan. Da gab es für Charles kein 
Warten mehr. Er fuhr nach drüben zu EI- 


Das Mädchen Eifrieda gefiel Charles auf den 
ersten Blick. Sie sollte Mrs. Calusdian werden. 
Charles nannte sie insgeheim schon „Elvie“, 
als er ihr noch einen förmlichen Brief schrieb 


frieda. Einen Tag brauchten sie, um sich 
kennenzulernen, und drei Tage mufjien sie 
den Behörden schon zugestehen, bis Frau" 
lein Elfrieda Frau Calusdian war. Am vier 
fen Tag waren sie verheiratet. Gern wäre" 
sie zusammen nach Kalifornien geflogen 
aber sie werden sich doch noch einma 
trennen müssen. Charles’ Urlaub läuft ab 
und Elfrieda hat die Einreisepapiere n° 

nicht. Das wird noch ein paar we 
dauern. „Ich sorge inzwischen für die Wo" 
nung”, versprach Charles zum Abschied. 
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: Kanarischen Inseln. Sein Blick geht 
' über das Meer. Schiffe kommen 





E' Mann steht am Ufer von 
Gran Canaria, der größten der 





aus der Unendlichkeit des Atlan- 
tik, Schiffe tauchen in diese Un- 
endlichkeit hinein. Vor den Augen 
des Mannes beginnt sich die Welt 
zwischen Himmel und Wasser zu 
beleben. Die Bilder verdichten 
sich zu Schicksalen, die Schicksale 
zu einem Roman, Der Mann am 
Ufer heift Robert Pilchowski. Den 
Lesern des STERN ist er von seiner 
Erzählung „Westmonsun” wohl- 
bekannt. Mit ihr und mit seinen 
Romanen „Geliebte Corinna”, 
„Das Mädchen mit den Teufels- 
augen”, „Heimkehr aus Bali” hat 
er sich einen Namen als Autor 
kultivierter, spannender Erzählun- 
gen gemacht. Seit einiger Zeit 
lebt er auf den Kanarischen Inseln. 
Dort hat er unseren neuen Roman 
geschrieben. Der Atem der weiten 
Welt, der über die zauberhafte 
Inselgruppe hinwegstreicht, weht 
auch durch diese neue Arbeit. New 
York, Los Angeles, Helsinki sind 
die Eiappen der Erzählung, in 
der der Finne Laarminen von den 
Verwirrungen seines Herzens be- 
richtet. Im Mittelpunkt ein faszi- 
nierendes Liebespaar: Berenice, 
die dunkelhäutige, geheimnis- 
volle Schönheit aus der Südsee, 
und Gunnar, der blonde Tor aus 
dem Norden. Unbezähmbare 
Leidenschaft reift sie und ihre 
Umwelt in tragische Verwicklun- 
gen. Wie wird sich der Knoten 
lösen, den das Schicksal knüpfte! 
Die menschlich - dramatisch be- 
wegte Handlung dieses Romans 
gibt Ihnen die Antwort darauf. 






















Lat 


2U mır 


Roman einer unerfüllten Leidenschaft von Robert Pilchowski 


2% ch sitze in meiner Kabine auf der 
© „Turku“. 
2_Die „Turku“ ist ein finnisches Schiff, 
ein 6000-Tonnen-Frachter, der heute 
bei Tagesanbruch New York verlassen 
"at, Die „Turku* hat Stückgut geladen 
ad befindet sich auf der Fahrt nach 
‘rem Heimathafen Helsinki. 


Außer mir sind noch drei weitere 
'assagiere an Bord, eine Frau und zwei 
‚anner. Der Kapitän hat uns bei Tisch 

'teinander bekannt gemacht, doch sind 
"ur ihre Namen entfallen. Ich habe sie 
nau so vergessen wie ihre Gesichter. 
‘as einzige, worauf ich mich noch be- 
ıne, sind die Hände der Frau. Es waren 
-»rbrechliche Hände mit langen, schma- 
'on Fingern, zu zart fast für die kost- 
ren Ringe, mit denen sie geschmückt 
‚aren. Sie befanden sich in dauernder 
ıruhe. Ich beobachtete ihr rastlos ner- 
öses Spiel, bis mir plötzlich bewußt 
vurde, an wen sie mich erinnerten. Da 
stand ich auf, entschuldigte mich und 
Sing zurück in meine Kabine. 


Obwohl die Kabine geheizt ist, fröstelt 
mich, Wären nicht die quälenden Gedan- 
‚en, so würde ich mich hinlegen und ver- 
suchen, zu schlafen. Es ist lange her, daß 
ıch geschlafen habe, richtig fest geschla- 
'en, traumlos und schwer 


Soeben war der Steward hier. Er 
brachte mir Tee und eine kleine Karaffe 
mit Rum. Ich bot ihm eine Zigarette an. 


Nachdem wir einige Worte gewechselt 
hatten, erkundigte er sich, ob ich Finne 
sei. Ich verneinte, worauf er mir ein 
Kompliment über meine Aussprache 
machte. Er blieb noch einen Augenblick 
stehen, ging dann aber hinaus, da ich 
tat, als wollte ich weiterschreiben. 

Was sollte ich ihm auch erzählen? Daß 
ich gebürtiger Finne bin, vor fünfzehn 
Jahren Amerikaner wurde und nun nach 
Finnland zurückkehre, weil ich Amerika 
und alles, was mit meinem Leben dort 
zusammenhängt, vergessen will? Wozu 
soll ich ihm das sagen? Der verständnis- 
innige Blick, mit dem er mir zugenickt 
hätte, wäre mir genau so lästig gewesen 
wie seine Feststellung, daß es in der 
Heimat eben doch am schönsten sei. 
Ich suche die Heimat nicht. Nichts suche 
ich mehr. Ich will nur vergessen... 

Wie vergißt man? Gibt es dafür ein 
Rezept? Wäre ich jünger, so würde ich 
mich in den Jahrmarktstrubel des Lebens 
stürzen. Hat man aber wie ich die Vier- 
zig überschritten, so macht diese Art von 
Vergessen keinen Spaß mehr. 

Die Neunmalklugen empfehlen als 
bestes Mittel die Zeit. Leider verschwei- 
gen sie, wie man ihren Ablauf beschleu- 
nigt. Sehe ich nämlich, wie träge die 
Zeiger meiner Uhr dahinschleichen, und 
denke ich an die letzten Wochen zurück, 
in denen mir ein einziger Tag verging 
wie früher ein ganzes Jahr, so überfällt 
mich ein fast beängstigendes Bedürfnis, 


mich der irdischen Sekundenrechnung 
durch einen Sprung über Bord zu ent- 
ziehen. 

Dabei fällt mir noch ein Mittel ein. 
Es beruht auf dem gleichen Prinzip wie 
die Serumbehandlung in der Medizin. 
Man immunisiert den Patienten, in dem 
man sein Blut mit den Erregern seiner 
Krankheit füttert. Man treibt den Teufel 
mit dem Beelzebub aus; in meinem Fall 
würde es bedeuten, daß ich, um zu ver- 
gessen, meine Geschichte aufschreiben 


müßte — eine Therapie, die mir schon 
darum zusagt, weil sie hilft, die Zeit 
totzuschlagen. 


Das war es wohl auch, was mich unbe- 
wußt vorhin schon zur Feder greifen ließ, 
und wenn ich wie die Katze um den hei- 
ßen Brei schlich, so nur, weil ich keinen 
Anfang fand. 

Wo liegt der Anfang meiner Ge- 
schichte? Bei Gunnar oder bei Berenice? 
Es ist das alte Lied. Auch jetzt weiß ich 
nicht, für welchen der beiden Namen ich 
mich entscheiden soll. Darum wird es 
wohl am zweckmäßigsten sein, wenn ich 
mich an den chronologischen Ablauf halte 
und mit jenem Tage beginne, an dem 
Gunnar Eckström mich zum erstenmal 
in meinem Büro aufsuchte Damals... 

Damals war ich nech Chefredakteur 
einer exklusiven New Yorker Kunstzeit- 
schrift. Die Redaktion des Verlages, an 
dem ich mit einem kleineren Betrage 


beteiligt war, befand Sich in einem 
Geschäftshaus unweit vom Madison 
Square. Dort besuchte Gunnar mich. Es 
war vor knapp einem Jahr, doch kommt 
es mir vor, als lägen Jahrzehnte da- 
zwischen. 


Ich war gerade dabei, mir Notizen für 
die nächste Redaktionskonferenz zu 
machen, als Fräulein Brush, meine Se- 
kretärin, einen Besucher meldete, der 
mich wegen des Goya-Artikels zu spre- 
chen wünschte. In diesem Artikel, der 
in unserer letzten Nummer erschienen 
war, hatte ich drei Skizzen des berühm- 
ten spanischen Malers besprochen, die 
auf Umwegen nach den Staaten gelangt 
waren, wo ein bekannter Sammler sie 
zu einem ungewöhnlich hohen Preis er- 
steigert hatte. An Hand der Reproduk- 
tionen hatte ich dargelegt, daß es sich um 
Entwürfe handeln müßte, die der gra- 
phischen Folge „Disparates“ vorausge- 
gangen waren. An der Echtheit der 
Zeichnungen hatte ich keinen Augen- 
blick gezweifelt. 

Da mich die Meinung des unbekann- 
ten Besuchers nicht interessierte, ließ 
ich ihm bestellen, daß ich keine Zeit 
hätte. Wenn er das, was er mir mitzu- 
teilen habe, für so wichtig halte, könne 
er mir ja schreiben. 

Nachdem Fräulein Brush das Zimmer 
verlassen hatte, vernahm ich einen kur- 
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deutscher Star-Mannequin, drahtet uns: 
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Tag für Tag unsere Werke in Sonthofen und in Neustadt verlassen 
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Der »3-Phasen-Schutz« von Penaten 
macht sie fröhlich: (säubern mit Pena- 
tenöl, eincremen mit Penatencreme, 
überpudern mit Penatenpuder). So 
entsteht der bekannte Penaten-Schutz- 

film, der unter Garantie jedes Wund- G er y RUN 


liegen verhüter, 


PENATEN ... DARAUF EINEN .. 








Penatenpuder Penatenöl 
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Peter Brandes: 


Die ungewöhnliche Frau, die angeklagt is: durch 
fünf selbständige Handlungen und durch F lässig. 
keit den Tod von fünf Patientinnen versch det zu 
haben, ist die Stjährige Frauenärztin Dr. r The- 
reso Borchard. Am 30. März 1953 beqg nt der 
Prozeß in Berlin Moabit, in dem Staatsanwalt 
Richter, Verteidiger und Sachverständige n das 
„schuldig” oder „unschuldig” ringen. Am April 
wird das Urteil verkündet. Es lautet auf -.chtzehn 
Monate Gefängnis für Dr. med. Therese Borchardı 
Die Frauenärztir. hat dieses Urteil nicht wartel 
Sie glaubt, das Beste gewollt, ihr Bestes getan 
zu haben. Unser Bericht rollt die Geschehnisse im 
Huberfus-Krankenhaus noch einmal auf, !ür die 
Dr. Borchardt vier Jahre später verurfeili wird, 


2. Fortsetzung 


m 14. Januar 1949 kommi Frau Dr. 

Borchardt wie jeden Morgen um 

neun Uhr zum Dienst ins Hubertus- 

Krankenhaus. Sie hat dort — wie 
gewöhnlich — sehr viel Arbeit, viei zuviel 
für sie und ihren kleinen Stab, aber der 
Gedanke an Nora Freder läßt sie nicht 
ruhen. 

Sie möchte mit dem Ehemann sprechen, 
möchte ihn nach der Vorgeschichte des 
Falles fragen. Irgend etwas stimmt da doc 
nicht... Sie ist entschlossen, den Dingen 
auf den Grund zu kommen. 

Als der Ehemann sich bis zum Nachmit- 
tag nicht gemeldet hat, fragt sie Dr. Renner 
nach ihm. Der sagt: „Freder war hier und 
ich habe mit ihm gesprochen. Ich habe ihm 
gesagt, seine Frau sei während der Nadl 
gestorben!” 

„Aber das ist doch unerhört”, erwidert 
Dr. Borchardt. Sie wird sehr scharf. „Ic 
hatte Ihnen doch ausdrücklich gesagt, daf 
ich den Mann sprechen will... ." 

„Als er kam, waren Sie gerade nicht da”, 
erwidert Dr. Renner. Sein Ton klii Eu als 
sei es ihm ganz gleichgültig, ob Dr. Bor- 
chardt ihm glaubt oder nicht. Er he er wohl 
wieder einmal seinen obstinaten Tag. 

Dr. Borchardt denkt noch lange über den 
Fall nach, und sie hat ihn nicht vergessen, 
als fast zweieinhalb Jahre später der letzte 
Akt des Falles Freder gespielt wird — oder 
besser: das Nachspiel der Tragödie 

Es ist Mitte 1951. Dr. Borchardt :iizt mil 
ihrem Sohn und einer jungen Mecizinstu- 
dentin in ihrem Auto, ist im Begr'ff, von 
Hause fortzufahren, als ein Mann .temlos 
angerannt kommt, der sie anflehi, sofort 
mit ihm zu seiner Frau zu komiren; er 


wohne nur um die Ecke herum. F: wisse 
nicht, was mit seiner Frau sei, s'= blute 
furchtbar. 

Dr. Borchardt läuft ins Haus, hult ihre 


Instrumente, folgt? dem Mann zu seiner 
Frau. Die liegt im Bett, sehr blaf, it klei- 
nem fliegendem Puls. Sie jammer': „Adı 
ich muß sterben... ich muf steris»n...! 

Die Frau wird immer schwächer, hr Jam- 
mern immer leiser, sie kann gar niint mehr 
recht sehen, es wird ihr schwarz vor den 
Augen. 

Inzwischen sind Dicki und die ju ‘ge M*- 
dizinstudentin nachgekommen, sie kochen 
die Instrumente in der Küche aus. „Keine 
Zeit mehr, sie ins Krankenhaus schal- 
fen”, murmelt Dr. Borchardt, als ;ie ihre 
Instrumente ansetzt. 

Dicki ist in das Haus am Seib' veg ZU 
rückgelaufen, holt Kaffee. Die ' au soll 
starken Kaffee trinken, das wird hr Herz 
anregen. 


Die Kranke erholt sich bereits, ährend 
Dr. Borchardt ihre Instrumente in ««r Küche 
säubert. Der Mann steht neben hr her 

ie Ir 


schüttelt nur immer den Kopf. . 
bin ich, daf alles noch einmal gu ge90" 
gen ist”, kann er schliefjlich herau:bringen- 
„Ich fürchtete schon, meine Frau müsse sie" 
ben!" Er schluckt. „Ich habe doch schon 
eine Frau verloren! " ’ 
„Es war auch die letzte Minute”, 509 
Dr. Borchardt. Sie setzt sich hin, um E 
Rezept zu schreiben. „Wie war doc Ihr 
Name?" 
„Freder”, sagt der Mann. 
„Freder?” Sie sieht ihn gespanr! an. » 
haben eine Frau verloren?” 
„Ja, im Januar 1949. Wir brachten Si 
noch ins Hubertus-Krankenhaus, aber ® 
war schon zu spät.” 


Sie 



































En 


-— NW O3 a Er un ie I 


OnnaoYo g32> ram 
DM 








Ar 


durch 
alrlässig- 
) det zu 


tsonwalt, 
n das 
April 
htzehn 
chardı 
wartel 
getan 
sse im 
ır die 
it wird 


Frau Dr. 
gen um 
uberftus- 
— wie 

| zuviel 
ber der 
nicht 


prechen, 
hte des 
da dodh 


Dingen 


ıchmit- 
Renner 
\ier und 
De ihm 
er Nacht 


erwidert 
art, „Ich 
C gt, dah 


icht da”, 
ingt, als 
Dr. Bor- 
hat wohl 
ag. 
über den 
ergessen, 
jer letzte 
| — oder 
ie 

tzt mil 
dizinstu- 


„lt ihre 
seiner 
it klei- 
„Ad, 
In. 

‚ihr Jam- 
ht mehr 
or den 


‚ge Me- 

kochen 
Keine 
schaf- 


e ihre 


eg zU- 
u soll 
ır Herz 


ährend 
Küche 
hr und 
ie froh 
gegan 9 
ringen. 
;se sie 


Ich schon 


te", sag! 


um ein 
Joch Ihr 





t an. „Sie 











‚chten sie 
aber ® 




















Und jetzt. erfährt Dr. Borchardt von dem 
Ehemann Freder die ganze Vorgeschichte 
das Falles; wie seine Frau zu Dr. Erdmann 
kum, wie sie nach Hause geschickt wurde 
mit Morphiumzäpfchen und dem Rat, sich 
mit einer Wärmflasche ins Bett zu legen; 
wie er zu Dr. Erdmann gekommen war, der 
gerade Mittagsschlaf hielt, wie er wieder 
auf sechs Uhr nachmittags bestellt wurde... 
Freder ist davon überzeugt, daf seine Frau 
zu reifen gewesen wäre, wenn man sie 
gleich ins Krankenhaus geschafft hätte... 


Dr. Borchardt: „Man hat mir wegen Ihrer 
Frau Vorwürfe gemacht... .” 

Freder: „Sie haben ihren Tod nicht ver- 
schuldet. Sie war ja schon halbitot, als ich 
sie ins Krankenhaus brachte.” 


Was ist Wahrheit! 


Der erste Tag im Prozek gegen die 
Frauenärztin Dr. med. Therese Borchardt 
scheint nie zu Ende zu gehen. An diesem 
ersten Tag wird nicht nur der Fall Freder 
behandelt, es werden gleich sechs andere 
Fälle durchgenommen. Es ist klar, daf bei 
so summarischer Prozedur nicht alle Hinter- 
gründe beleuchtet werden können. Es wird, 
zum Beispiel im Falle Freder, nicht der Arzt 
Dr. Erdmann vernommen, es wird nicht ver- 
nommen die Schwester der Frau Dr. Bor- 
chardt, es wird nicht geklärt, ob die Schwe- 
stern des Hubertus-Krankenhauses, die aus- 
sagen, Dr. Renner habe seine Chefin wie- 
derholt gebeten, ins Krankenhaus zu kom- 
men, dies wörtlich gehört haben, das heit, 
ob sie gehört haben, dab Dr. Renner diese 
Worte ins Telefon sprach oder ob er ihnen 
nur sagte, er habe Dr. Borchardt gebeten, 
ins Krankenhaus zu kommen. 

Fragen... Fragen... Wo 
Wahrheit? 

Die Berichte, die am nächsten Tag er- 
scheinen werden, lassen kaum einen Zwei- 
fe! an der Schuld Dr. Borchardts. UÜber- 
schriften wie: „Das Leben lag in einer 
Hund, aber diese Hand packte nicht zu!” 
Oder: „Als sie kam, war die Patientin tot!” 
Oder: „Chefärztin ließ Todkranke zu lange 
worten”, sind noch das Mildeste. Die Be- 
houptung, dab Dr. Borchardt rauschgif!- 
süchtig sei, veranlaßte Überschriften wie: 
auenärztin dolantingiftsüchtig?”” und 
„Operation im Rausch?” 
©s besteht kein Zweifel: „die Presse ist 

Angeklagten nicht gut gesinnt, was 

später noch deutlicher zeigen wird. 
Ile Berichterstatter werden sich strenger 

der Staatsanwalt erweisen... 
\ber für uns, die wir den Fall Dr. med. 
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für uns, die wir nicht ohne Mühe in die 
wierigen und komplizierten Tatbestände 
blick gewinnen, für uns, die wir nur dar- 
interessiert sind, dab die Wahrheit zu- 
je kommt — für uns wird es immer pro- 
matischer, ob ein Gericht, ob eine Ver- 
ndlung von wenigen Stunden überhaupt 
der Lage ist, in diesem Falle die Wahr- 
ıt zu erforschen. 


Der Fall Haack 


)ie Beweisaufnahme im Falle Freder ist 
geschlossen. Als nächster wird der Fall 
‚ack verhandelt. Wieder muß Dr. Renner 

Zeuge auftreten. 

Jm was handelt es sich? Am 12. Dezem- 
"1947 wurde die achtundzwanzigjährige 
ıaHaack von ihrem Arzt in das Hubertus- 
ankenhaus überwiesen. Sie hat bereits 
hes Fieber und nur 15%. Blutfarbstoff. 
‘och Angabe des bisher behandelnden 
\rztes bestand seit dem 23. November 
''ne Dauerblutung. Die Diagnose: Links- 
eiliger Adnextumor. 

Am folgenden Tage wird eine Bluttrans- 
vsıon von 340 ccm durchgeführt. Ergebnis: 
‚hüftelfrost. Der Blutfarbstoff steigt auf 
2%. Die Patientin fühlt sich auch besser. 

Das Fieber geht jedoch nicht zurück. 
Nach Ansicht Dr. Renners, der damals ge- 
rade Assistent von Dr. Borchardt geworden 
st, liegt eine fibröse Bauchfellentzündung 
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harese Borchardt genau betrachten wol-. 


vor. Zwar wird diese Diagnose im Kranken- 
blatt nicht klar niedergelegt, aber es kann 
kein Zweifel daran bestehen, daf Dr. Ren- 
ner wie auch Schwester Benita von Behr 
auf Penicillinverabfolgung drängen. 

Dr. Borchardt lehnt dieses Ansuchen ab. 
Sie ist überzeugt davon, dab das Fieber 
nur durch die Anämie bedingt ist. Trotz- 
dem wartet sie zehn Tage bis zur nächsten 
Bluttransfusion. Sie meint, die sehr elende 
Patientin werde den Schoc, der einer 
Transfusion zu folgen pflegt — nach der 
ersten hatte sie ja Schüttelfrost — nicht 
überleben. 

Aber zehn Tage später ist es zu spät, um 
Erna Haack zu retten. Sie stirbt am 28. De- 
zember. Die Obduktion der Leiche ergibt 
als Todesursache eitrige Peritonitis (Bauch- 
tellentzündung). 

Die Diagnose Dr. Borchardts war falsch, 
die Dr. Renners richtig. Eine Penicillin- 
behandlung, wie Dr. Renner sie vorschlug, 
wäre das Richtige gewesen, obwohl nach 
Ansicht Dr. Borchardts bei der Schwere der 
Peritonitis auch sie keinen Erfolg gehabt 
hätte. 

Im Falle Erna Haack sind sich auch die 
Gutachter einig, dab es sehr fraglich sei, ob 
die äußerst elende Patientin durch Peni- 
cillin hätte gerettet werden können. Der 
Obduktionsbefund sprach vielmehr dafür, 
meinen sie, dab die schon bei der Auf- 
nahme sehr schwache und ungewöhnlich 
blutarme Frau nicht zu retten war. 

Auch aus der falschen Diagnose könne 
der Vorwurf der Fahrlässigkeit nicht abge- 
leitet werden. Jeder Arzt könne sich irren. 


Der Fall Ria Liedtke 


Am 16. April 1946 kommt eine kräftige, 
blühende, gesund aussehende junge Frau 
von achtundzwanzig Jahren in das Huber- 
tus-Krankenhaus und läßt sich bei Frau Dr. 
Borchardt melden. Es handele sich um eine 


‚Therese Borchardi 


Ein ungewöhnlicher Prozef um eine ungewöhnliche Frau 


diskrete Angelegenheit, äußert sie; sie sei 
schwanger. Das sei zwar nichts Neues, sie 
habe schon zwei Kinder, aber diesmal 
käme es daher, daß sie von einem Russen 
vergewaltigt worden sei. Sie wolle nun das 
Kind loswerden. 

Die junge Frau gibt an, in Berlin-Zehlen- 
dorf, Machnower Straße 19, zu wohnen. 
Dr. Borchardt hat keinen Grund, an dieser 
Angabe zu zweifeln. Es ist nicht üblich, daß 
ein Arzt sich von einem Patienten eine 
polizeiliche Anmeldung vorlegen läßt. 

Frau Dr. Borchardt hat deshalb keine 
Ahnung, daf die Ehefrau Ria Liedike tat- 
sächlich aus Westdeutschland nach Berlin 
gekommen war, um ihre dritte Schwanger- 
schaft beseitigen zu lassen. Sie kann auch 
nicht wissen, daß der Ehemann und die 
Schwester der Patientin überzeugt davon 
sind, daß die junge Frau ein drittes Kind 
ihres Mannes erwarte. 

Dr. Borchardt akzeptiert die Versiche- 
rung der Patientin, daß sie ihren jetzigen 
Zustand der brutalen Handlung eines 
Russen verdankt. Mit der Patientin besteht 
übrigens eine gewisse Verbindung. Dr. 
Borchardt hatte Frau Annemarie Mühle, 
die Mutter der Patientin, operiert. Sie wird 
der Tochter helfen. 

Nun ist es damals so, dab eine Verge- 
waltigung durch die Russen ein durchaus 
genügender Grund für eine legale Unter- 
brechung ist. Telefonische Genehmigung 
darf nur durch das Bezirksgesundheitsamt 
erteilt werden. Erst nach dem 1. Mai 1946 
müssen genaue Aufzeichnungen über jede 
Schwangerschaftsunterbrechung gemacht 
werden. 

Das Krankenblatt trägt die Überschrift: 
„Schwangerschaft wegen Russengravidität.” 
Und der Assistent, Dr. Günther Fehrmann, 
hat eingetragen: „Interruptio vom Amts- 
arzt genehmigt.” 

Frau Liedike kommt am 17. April um acht 
Uhr morgens in das Krankenhaus. Frau Dr. 





Borchardt führt die Behandlung durch. Es 
tritt im Anschluß daran eine Blutung ein, 
die Frau Borchardt als Perforation der Ge- 
bärmutter wertet. Sie hält deshalb eine 
sofortige Operation für nötig, um so mehr, 
als die Blutungen durch eine Tamponade 
nicht zu stillen sind. 

Sie hofft, durch eine Uterusamputation 
die Blutung zu stoppen. Als auch das kei- 
nen Erfolg hat, werden Klemmen angelegt. 
Stundenlang arbeitet Dr. Borchardt mit 
äußerster Konzentration, um das Leben der 
Patientin zu retien, gibt schließlich Koch- 
salzinfusionen. 

Es ist zu spät. Um dreizehn Uhr tritt der 
Tod ein. 

Bei der Gerichtsverhandlung streiten die 
Sachverständigen darüber, welche Opero- 
tion zweckmähig gewesen wäre, und wie 
es zu der Blutung gekommen sein könnte. 
Da die Patientin nicht seziert wurde, ist der 
genaue Tatbestand nicht zu ermitteln. Der 
Sachverständige Dr. Dr. Gesenius hält 
Fahrlässigkeit und Ursächlichkeit des Ver- 
hen der Angeklagten für den Tod als 
gegeben. Die Sachverständigen Dr. Wei- 
mann und Dr. Hans Töpfer sind gegen- 
teiliger Ansicht. Dr. Weimann will vor allen 
Dingen den Begriff „illegale Schwanger- 
schaftsunterbrechung"” nicht anerkennen. 
„Damals taten viele so manches”, erklärte 
er vor Gericht. 

Dr. Borchardt betont, dab ihre Arbeit 
völlig legal war. Erst durch die Anklage 
habe sie erfahren, dab Ria Liedike aus 
Westdeutschland gekommen sei. Auch ihre 
Honorarforderung von 450 Reichsmark 
spreche dafür: sie hätte für eine illegale 
Handlung kein Geld von der Familie ver- 
langen können. Die Patientin lag erster 
Klasse. Der Preis von 450 Reichsmark war 
deshalb nicht zu hoch gegriffen. 

Dr. Borchardi gibt zu, dab die von ihr 
angesetzte Klemme um ca. 1 mm zu hoch 
IFORTSETZUNG AUF SEITE 29) 





Sofort zu operieren wäre in dem Fall der Nora Freder notwendig gewesen. Die Patientin starb, während die Operation vorbereitet wurde und 
Dr. Borchardt auf dem Weg in die Klinik war. Zwei Stunden gingen durch nutzlose Telefonate zwischen dem Assistenzarzt Dr. Renner und seiner 
Chefärztin verloren. Zwei Jahre nach Frau Freders Tod kann Dr. Borchardt durch ihr schnelles Eingreifen der zweiten Frau Freder das Leben retten 
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Dr. med. Therese Borchardt 
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gefaht hat, wodurch die Blutung nicht voll- 
kommen unterbunden wurde. Das möge 
man vielleicht als einen Kunstfehler be- 
trachten, nicht aber als fahrlässig. 


Private Probleme 


Kunstfehler... Fahrlässigkeit... Es ist 
nachher oft einfach, zu wissen, was man 
hätte tun sollen und was man nicht hätte 
tun sollen. Es ist schwer, unheimlich schwer, 
es gleich zu wissen. Dabei hat es ein Chir- 
urg noch leichter als andere Ärzte es 
haben. Er schneidet auf, er sieht, was er 
bisher nur geahnt, was er für möglich, für 
wahrscheinlich gehalten hat; er macht den 
radikalen Schnitt, der wie ein Schnitt durch 
den gordischen Knoten ist. 

Aber selbst ein Chirurg kann nicht immer 
nur Chirurg sein. Und Dr. Therese Borchardt 
hat ein Leben voll Problemen gelebt, die 
nicht nach dem Rezept des gordischen Kno- 
tens zu beseitigen sind. 

Das Hauptproblem ihres Lebens und 
gleichzeitig der Mittelpunkt, der Grund, 
warum sie den Lebenskampf immer wieder 
aufnimmt, ist der kleine Sohn, das einzige, 
was ihr aus der unglücklichen Ehe mit Dr. 
Borchardt zurückgeblieben ist. Es ist schwer, 
diesen Sohn durchzubringen, für eine Frau, 
die allein auf der Welt ist, die an irgend- 
einem Krankenhaus eine unterbezahlte 
Hilfsarztstellung hat. Während sie arbeitet, 
ist niemand da, der auf den Sohn auf- 
passen, ihn erziehen könnte. Nun, sie 
nimmt ihn eben mit, er lebt bei ihr im 
Krankenhaus, und später, wenn sie Visiten 
macht, kommt es mehr als einmal vor, daf 
sie das kleine Kind in einem Körbchen mit- 
schleppt. Dann, als Dicki größer wird, stellt 
er Fragen. Warum hat er keinen Vater wie 
andere Kinder? Warum kümmert sich sein 
Vater nicht um ihn — das tut Dr. Borchardt 
nur sehr selten —, wie sich die Väter 
anderer Jungens kümmern? 

Als Dicki in die Schule kommt, gibt es 
ein neues Problem. Er ist als Sohn des Dr. 
Borchardt nicht das, was die regierenden 
Herren als „arisch” bezeichnen. Er hat 
jüdisches Blut in seinen Adern. Seine Karte 
in der Kartothek der Schule hat eine 
andere Farbe als die der anderen Kinder. 
Sie beginnen, ihn zu verspotten. Kinder 
sind grausam, und warum sollten sie es auch 
nicht sein in einer Zeit, da so viele Eltern 
noch viel grausamer sind? 

Dann kommt der Tag, an dem es sich 
herausstellt, daft Dicki nicht in die Hitler- 
jugend aufgenommen werden kann. Nun 
gibt es zwar wenige Dinge auf der Welt, 
die Dr. Borchardt weniger interessieren als 
die Hitlerjugend, aber sie begreift: wenn 
Dicki hier ausgeschlossen wird, ist er von 
allem ausgeschlossen. Sie läuft von Pontius 
zu Pilatus, sie läht alle Beziehungen spie- 
len, und es gelingt ihr, die Aufnahme Dickis 
in die Hitlerjugend zu erzwingen. 

Und dann bricht der Krieg aus. 

Die erste Folge: die Praxis Dr. Borchardts 
wird noch größer. Viele Ärzte werden ein- 
gezogen, ihre Patienten kommen nun zu ihr. 

Am 23. August 1943 wird Dr. Borchardt 
zum erstenmal ausgebombt. Der Angriff 
erfolgt um elf Uhr abends. Um ein Uhr 
morgens ist alles vorbei, die Wohnung 
ein Trümmerhaufen. Der kleine Dackel, der 
in der Wohnung blieb, unter einem aus- 
gerissenen Türflügel eingeklemmt, furcht- 
bar erschreckt, aber sonst wohl und munter. 

Ein paar Möbel und wertvolle Instru- 
mente können noch gerettet werden. Da 
muß Dr. Borchardt aufhören. Sie ist durch 
den Rauch beim Löschen der Brandbomben 
fast blind geworden, sie braucht acht Tage 
Bettruhe im verdunkelten Zimmer, bis sie 
wieder richtig sehen kann. 

Nach langem Suchen findet sie zwei 
Zimmer bei einem Augenarzt am Kurfürsten- 
damm, wo sie wieder praktizieren will. Aber 
sie wird nicht lange dort arbeiten. Am 
14. Februar findet sie, als sie morgens zur 
Praxis kommt, das Haus ausgebombt. Dies- 
mal hat sie alles verloren, die letzten Instru- 
mente, die Höhensonnen, die Schreib- 
maschine, den Untersuchungsstuhl — sie 
steht vor dem Nichts. 


Die große Schwester 
und der kleine Bruder 


Dr. Therese Borchardt sagte später, die 
Unwirklichkeit der Gerichtsverhandlungen 
gegen sie, dieses Gefühl, mehr zu träumen 
als zu wachen, habe sie oft an die letzten 
Kriegsjahre, besonders an die letzten Tage 
vor dem Zusammenbruch, erinnert. 

Auch diese Tage, Monate und Jahre 
waren irgendwie unwirklich, man spürte es 
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schon damals, und rückblickend fragte man 
sich nun oft, ob man das alles wirklich er- 
lebt, ob man das nicht in einem Buch ge- 
lesen hatte, dessen Titel einem entfallen 
war. 

Die Privatwohnung von Dr. med. Bor- 
chardt befindet sich zu dieser Zeit in der 
Biesenstraße in Zehlendorf in einem Haus, 
das ihr Professor Schrumpf vermietet hat, 
ein merkwürdiger Mann, der an der Sor- 
bonne studiert, zehn Jahre in Kairo gelebt 
und dort eine Ägypterin geheiratet hatte; 
er will den Bomben entgehen und läfzt sich 
im Elsab nieder. Er verlangt von Dr. Bor- 
chardt eine außergewöhnlich hohe Miete, 
denn: '„Sie werden das schon schaffen, Sie 
haben ja Gold in den Händen!” 


Durch seine Frau hat Professor Schrumpf 
gute Beziehungen zur arabischen Kolonie 
in Berlin. Als er abfährt, erscheinen dern 
auch etwa fünfzig Araber im Hause in der 
Biesenstraße, um sich von ihm zu verab- 
schieden. Auf diese Weise kommt Dr. Bor- 
chardt in Kontakt mit vielen Arabern. Auf 
diese Weise lernt sie Raschat Barbir ken- 
nen. Das ist ein junger, schlanker, blonder, 
blaväugiger, ungewöhnlich hübscher Syrer. 
Er spricht viel. im Rundfunk, gegen die 
Engländer, gegen die Juden. Er ist einer 
von vielen Arabern, die Goebbels nach 
Berlin geholt hat, um sie in seinen Propu- 
gandaapparat einzuspannen. 

Professor Schrumpf hat eine besondere 
Zuneigung zu Raschat Barbir. Er legt den 
Arm Therese Borchardts in den Arm Ra- 
schats und erklärt: „Die große Schwester 
muß sich nun des kleinen Bruders an- 
nehmen!” 

Die Mitglieder der arabischen Kolonie in 
Berlin — im wesentlichen Nationalisten, die 
sich ihre „Befreiung aus dem britischen 
Joch" von Hitler erhoffen — kommen nun 
jeden Freitagabend zu Therese Borchardt, 
wie sie vorher zu den Schrumpfs gekommen 
sind. Zu essen bringen sie mit, sie haben 
ja Diplomatenkarten. 

So wird Dr. Borchardt bald eine Art 
Mittelpunkt der arabischen Kolonie: man 
sagt, „eine Frau ihres Formats kann den 
Arabern Halt geben!” 

Raschat ist wohl weniger an einer so all- 
gemeinen Lösung des Problems interessiert. 
Es kann kein Zweifel daran bestehen, daf 
der „kleine Bruder” sich nichts sehnlicher 
wünscht, als sehr persönlichen Halt bei der 
„großen Schwester” zu finden. 


Der Mufti liebt Saubohnen 


Oberhaupt der arabischen Kolonie ist 
Amin-al-Husseini, der Großmufti von Jeru- 
salem, der seit unendlichen Jahren sowohl 
gegen England als auch gegen das Juden- 
tum gearbeitet hat, der aber immer, wenn 
es brenzlich wurde, andere vorschickte. Er 
war nach Berlin gekommen, weil er angeb- 
lich an Hitlers Endsieg glaubte. Um die 
Zeit, da ihn Dr. Borchardt kennenlernte, ist 
er wohl nicht mehr ganz so überzeugt da- 
von. Aber die Würfel sind gefallen, er hat 
sich entschieden, er kann nicht mehr zurück. 
Er sitzt in Berlin wie in einer Falle. 

Dieser Mufti hat eine große Leidenschaft: 
es sind Saubohnen. Das ist ein National- 
gericht der Araber, und der Mufti leidet 
schwer darunter, da man Saubohnen in 
Deutschland nicht bekommt; das heifzt, daf 
man sie nicht richtig zubereitet bekommt. 
Sie müssen — so erzählt Raschat Barbir 
Dr. Borchardt — durchgemahlen, mit Oliven- 
öl vermischt, als Paste serviert werden. Da- 
zu ißt man Oliven und verschiedene Gemüse. 


„Warum nicht?”, sagt Dr. Borchardt. 
„Bringt mir die Saubohnen und ich werde 
sehen, was ich tun kann.” Ein Essen wird 
arrangiert. In den schönen Räumen der Villa 
werden kleine Tische aufgestellt, mit Blu- 
men geschmückt. Dann erscheint der Groß- 
mufti mit seinem gesamten Stab, etwa zehn 
bis zwölf Herren. Zeremoniell stellt Raschat 
Barbir Therese Borchardt als „Madame 
docteur” vor. Denn diese Araber, die von 
den Deutschen hoffen, daß sie Frankreich 
siegreich schlagen werden, sprechen, wie 
sich bald herausstellt, nur Französisch. 

Therese Borchardt nähert sich dem Groß- 
mufti, während alle anderen sich tief ver- 
beugen. Und dann macht sie einen furcht- 
baren Fehler. Sie redet ihn als „Monsieur” 
an... Raschat Barbir und die übrigen 
Araber erbleichen vor Entsetzen. Und The- 
rese Borchardt erhält die geflüsterte Auf- 
klärung, der Mufti sei ein hoher geistlicher 
Würdenträger, etwa im Range eines Erz- 
bischofs; man mösse ihn als „Eminence” an- 
reden — und in der dritten Person. 

Dann bekommt der Mufti endlich seine 
geliebten Saubohnen. Bei Tisch sitzt Dr. 


Borchardt neben ihm. Dies bereits ist unge- 
wöhnlich — bei den Arabern ikt die Frau 
gewöhnlich nicht mit — aber es ist wohl 
nicht möglich, sie von der Tafel auszu- 
schließen, schließlich ist sie ja die Gast- 
geberin. 

Aber als sie etwas sagen will, führt 
Raschat seinen Finger zu den Lippen. 
Später wird sie erfahren: sie darf nur 
reden, wenn sie gefragt wird. 

Dann erscheint also die Saubohnenpaste 
mit Oliven und potato chips. Der Mutti fällt 
vor Begeisterung geradezu in Trance. Er 
wird erst wieder ganz lebendig, als Mokka 
serviert wird. Dann verabschiedet er sich, 
erklärt, es habe ihm gut gefallen und er 
hoffe, bald wieder zu kommen. 


Er kommt noch einige Male wieder. Er 
unterhält sich gern mit Dr. Borchardt, be- 
stellt sich andere Nationalgerichte bei ihr, 
erzählt ihr auch von der arabischen Frau. 
Dr. Borchardt erfährt, daß es viele Ärztin- 
nen unter den Arabern gibt. Das sei ja auch 
notwendig, denn nach den Glaubens- 
gesetzen dürfe kein Fremder eine- Frau 
unverschleiert sehen, also auch kein Arzt. 

Eines Tages erscheint der Mufti, um ihr 
zu sagen, dafh er Berlin verlassen müsse. 
Hitler hat ihm eine Wohnung in Oybin bei 
Zittau anweisen lassen, weil des Muftis 
Nerven die ständigen Fliegerangriffe auf 
Berlin nicht mehr ertragen können. In dem 
kleinen Nest wird er mindestens vor Bom- 
ben sicher sein. 

So verschwindet der Mufti aus Berlin und 
aus dem Leben Dr. Borchardts. Er wird sich 
in den nächsten Monaten ständig auf der 
Flucht befinden. Er wird schließlich in Paris 
verhaftet werden, aber er wird das Ehren- 
wort, das er gegeben hat, nicht aus der 
Haft zu entfliehen, brechen und wird eines 
Tages wieder in Ägypten auftauchen. 

Raschat Barbir ist in Berlin zurückgeblie- 
ben. Er hat keinen Beruf mehr, der Apparat 
von Goebbels ist ja zusammengebrochen, 
die meisten Rundfunkstationen sind in den 
Händen der Alliierten, und es hat wenig 
Zweck mehr, von Königswusterhausen aus 
die Araber noch zum Widerstand gegen 
England und gegen die Juden aufzurufen. 
Die Partie Raschat Barbirs ist verloren. 

Wie so viele, die sich von Hitler haben 
bezahlen lassen und alles taten, um seine 
Sache zu fördern, kommt er gar nicht auf 
den Gedanken, daß er vielleicht bei den 
Feinden Hitlers nicht persona grata sein 
könne. Allen Ernstes meint er, er könne im 
Notfalle Therese Borchardt und ihren Jun- 
gen „verteidigen”. Es wird sich freilich bald 
herausstellen, daß er keine Verteidigung, 
sondern allenfalls eine Belastung ist. 


Die weiteren Fälle 


Sie wird noch viel durchmachen in den 
nächsten jahren. Sie wird noch viel Ent- 
täuschungen erleben. Aber niemals in die- 
ser Zeit wird sie wieder so völlig vor dem 
Nichts stehen wie damals — und wie heute 
am ersten Verhandlungstag vor der 
8. Großen Strafkammer in Moabit, da gleich 
sieben Fälle gegen sie verhandelt werden. 


Wie im Falle Haack sind auch im Falle 
Maria Überschär die Sachverständigen 
ausnahmsweise der gleichen Ansicht. 


Am 6. Dezember 1950 wird die neunund- 
vierzigjährige Ehefrau Maria UÜberschär in 
das Cecilien-Sanatorium in Schöneberg 
eingeliefert. Frau UÜberschär ist sehr dick, 
hat bereits mehrere Bauchoperationen 
hinter sich. Dr. Borchardt will sie wegen 
eines Uterus myomatosus, eines Gebär- 
muttermyoms, operieren; das Organ wird 
bei der Operation vollständig entfernt. Es 
ergibt sich dabei, daf die Därme unter- 
einander verwachsen sind. Der Dünndarm 
wird verletzt und muf übernäht werden. 
Wahrscheinlich hat die Lösung alter Ver- 
wachsungen Wundflächen geschaffen, die 
erneut verwuchsen und den Darm in der 
Bewegung hindern. Am fünften Tag tritt 
jedenfalls eine Darmlähmung ein. 

Eine zweite Operation kann bei dieser 
Frau nicht erfolgen, da sie zu jenen dick- 
leibigen Frauen gehört, die einen labilen 
Kreislauf besitzen. Dr. Borchardt beschränkt 
sich deshalb auf Mittel zur Kreislaufanre- 
gung, Schmerzlinderung und Anregung der 
Darmtätigkeit. Auch Penicillin wird ver- 
wandt. Dennoch stirbt Frau Überschär am 
13. Dezember infolge „hochgradiger Kreis- 
laufschwäche”. 

Das Gericht behandelt nun drei Fälle, 
in denen Dr. Borchardt der illegalen Ab- 
treibung angeklagt ist. 

Am 30. November 1949 kommt Anneliese 
Goblar, eine medizinische Gehilfin, ein 
sehr graziler, hypersensibler Typ, der kör- 
perlichen Belastungen wenig Widerstand 
enfgegenzusetzen vermag, in das Cecilien- 
Sanatorium. Das junge Mädchen ist mit 
einem gewissen David Kaisch befreundet, 
der demnächst nach Amerika auszuwan- 
dern beabsichtigt. Anneliese Goblar will 
in Berlin bleiben. 
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Ria Liedtke ous Westdeutschland erwartete ihr 
drittes Kind. Sie wollte dieses Kind nicht und er 
klärte Dr. Borchardt gegenüber, sie wohne in deı 
Ostzone und sei von Russen vergewaltigt worden 


Nora Frederkam miteinerBauchhöhlenschwon- 
gerschaft ins Hubertus-Krankenhaus, als es schon 
sehr schlecht um sie stand. Sie starb, bevor Dr. 
med. Borchardt mit der Operation begonnen haite 


Dicki Borchardt, der Sohn der Angek'o. 
Dr. med. Therese Borchardt, studiert Med 

Während der Gerichtsverhandlung im Gr“ 
Schwurgerichtssaal, bleibt er immer in der }-J 


Illegale Abtreibung in drei Fällen, bei Fre} 
Radtke (links), Gisela Tetzlaff und Anneliese Go 
lar (rechts), wird Dr. Borchardt vorgeworfen. Si® 
hielt diese Eingriffe für medizinisch notwendig 
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Zusammentaueemn. ... Zu 
großen, verschledenartigen ..- 
; schiedenen Jahreszeiten vorgenommene Versuche zu folgenden Lis== 
= nissen führten: Bei partieller Enthaarung der Rumpfhaut und Behand- 





’ Gasen 
; lung korrespondierender Stellen mit verschiedenen Lösungen ergab die Fr, Klee lg 
5 fortlaufende Vergleichskontrolle des Haarnachwuchses fast regelmäßig Fr PR 


eine zum TelyganzausgesprocheneUcberlegenheitdes 
Cholesterinpräparates Trilysin über verschiedene an 
dere l.ösungen und Substanzen, insbesondere Vaseline mit und ohne 
Cholesterinzusatz aber auch gegenüber trockener Massage sowie bei 
Vergleich mit unbehandelt gebliebenen Stellen. Reiner Alkohol wirkte 
bemerkenswerterweise zum Teil sogar hemmend auf das Haarwachs- 
tum. Auch bei experimenteller Erzeugung endokria 
bedingter Alopezien durch Thalliumvergiftung koennte 
der Haarverlust durch örtliche Applikation von Trilysin an 
einer Körperseite in diesem Bezirke auf markante Weise aufgehal- 

‚orden. was von besonderem Interesse ist im Hinblick auf den 

vieler Alopezieformen de 
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der /wissenschaftlichen Arbeiten 


gibt Zeugnis von den exakten Grundlagen und dem Wan 
Erfolgswert des biologischen Haartonikums »TRILYSIN 
Die Schuppen verschwinden, Kopfhautjucken und Haar- 
ausfall hören auf, der Haarboden gesundet i 


TRILYSIN 


das wissensch aftlıche Haartonikum 









Dr. med. Therese Borchardt 
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Die Patientin zeigt deutliche Anzeichen 
für eine Schwangerschaft. Die vorliegenden 
Beschwerden und die eingehende Unter- 
suchung lassen eine Fehlgeburt befürchten, 
und Dr. Borchardt nimmt aus medizinischer 
Indikation eine Unterbrechung vor. 


Während der Fall verhandelt wird, 
kommt es zu einem „sensationellen Zwi- 
schenfall”. Anneliese Gohlar bricht auf 
dem Zeugenstand ohnmächtig zusammen. 
Man setzt sie auf die Bank neben Dr. Bor- 
chardt, die sich um sie bemüht, ihr den 
Gürtel löst, den Puls fühlt, ihr, als sie 
wieder zu sich kommt, Wasser einzuflößen 
versucht. 


Die Pressefotografen zücken ihre Kame- 
ras. Eine Frau, deren Praxis von Amts 
wegen geschlossen ist, die angeklagt ist, 
den Tod von Patienten verschuldet zu 
haben, bringt einer Zeugin mitten im Ge- 
richtssaal ärztliche Hilfe... Aber der Vor- 
sitzende verbietet das Fotografieren dieser 
Szene. 

Nächster Fall: Die achtzehnjährige Fri- 
seuse Gisela Tetzlaff stellt im Juli 1949 fest, 
dafj sie schwanger ist. Nachdem die Ein- 
nahme von Chinintabletten erfolglos bleibt, 
wendet sie sich an Dr. Borchardt. Sie 
kommt fünf- bis sechsmal, um die Ärztin 
zu bewegen, die nicht legale Schwanger- 
schaftsunterbrechung vorzunehmen. Immer 
wieder lehnt Dr. Borchardt ab; sie kann 
sich jedoch überzeugen, dah Gisela Tetz- 
laff eine Anlage zu Fehlgeburten hat, und 
daß diese Grundanlage durch das Ein- 
nehmen von Chinintabletten gefördert 
worden ist. 


Am 12. September 1949 stellt Dr. Bor- 
chardt bei einer Untersuchung fest, daf 
bereits leichte Wehen vorhanden sind. 
Dies zwingt die Ärztin zu der darauf vor- 
genommenen Curettage. 


Als letzter wird der Fall der Hausfrau 
Anna Radtke verhandelt. Anna Radtke 


kommt am 29. Oktober 1949 in Dr. Bor- 
chardts Praxis und erklärt, sie befürchte, 
schwanger zu sein. Bei der ersten Uhnter- 
suchung stellt Dr. Borchardt bei der äußerst 
labilen Frau keine Schwangerschaftsmerk- 
male fest, aber es ist ihr unmöglich, die 
Patientin von der Irrigkeit ihrer Annahme 
= überzeugen; die fleht immer wieder um 
Hilfe. 

Dr. Borchardt sagt schließlich: „Gut, ich 
werde Ihnen helfen, Frau Radtke!” Sie 
weiß ja, daß keine Schwangerschaft vor- 
liegt. Sie führt deshalb eine Probecurettage 
durch und läßt einen Teil des entfernten 
Gewebes untersuchen. Es wird festgestellt, 
daß tatsächlich keine Schwangerschaft 
vorliegt. 

Mit der Erledigung des Falles Radtke 
vor Gericht endet der erste Verhandlungs- 
tag. Er hat, von einer einstündigen Mittags- 
pause abgesehen, von 9 Uhr 30 bis 18 Uhr 
gedauert. Das Gericht vertagt sich auf den 
nächsten Vormittag. Der Vorsitzende ver- 
kündet, daß die Verhandlung im Großen 
Schwurgerichtssaal stattfinden werde. Dies 
geschieht, um den vielen Zuschauern, die 
heute gekommen sind und die nicht mehr 
in den Saal konnten, eine Chance zu 
geben, wenigstens morgen einen Platz zu 
finden. 

Und doch spielt sich am nächsten Mor- 
gen genau das gleiche ab wie am Tage 
zuvor. Zwar hat der Große Schwurgerichts- 
saal eine Menge Raum für Zuschauer, 
aber wieder finden viele Hunderte keinen 
Einlaß. Der Fall Dr. Borchardt ist zu einer 
Berliner Sensation geworden. Die Zeitun- 
gen haben relativ kurz über den ersten 
Verhandlungstag berichtet, aber nicht 
diese Berichte sind es, die das Interesse 
der Öffentlichkeit entfesselt haben, son- 
dern die Überschriften. Wer interessierte 
sich nicht für eine schöne Frau, die Ärztin 
ist, erfolgreiche Ärztin, und die — so mun- 
kelt man — dem Rauschgift verfallen ist? 
Das allein würde für ein erfolgreiches 
Filmmanuskript genügen. 


Der Großmufti von Jerusalem.Dem Ober- 
haupt der arabischen Kolonie in Berlin setzt Frau 
Dr. Borchardt sein Lieblingsessen vor. Er ist oft 
ihr Gast, bis er Berlin auf Hitlers Befehl verläßt 


In der Tat: Auch dieser zweite Verhand- 
lungstag besitzt, zumindest für die Haupt- 
person, für Dr. Therese Borchardt selbst, 
in noch viel stärkerem Mahe das Fluidum 
der Unwirklichkeit als der erste. Ist es 
wirklich so, daf sie hier auf der Anklage- 
bank sitzt? Daf diese Männer in der Robe 
entscheiden werden, ob sie weiterhin ihren 
Beruf ausüben darf oder ob sie ins Ge- 
fängnis muß? Ist es nicht vielmehr ein 
Film, dem sie beiwohnt, und dessen Haupt- 
darstellerin eine verzweifelte Ähnlichkeit 
mit ihr hat? Ist das alles nicht nur ein 
böser Traum, aus dem sie in wenigen 
Sekunden erwachen wird? 





Draußen, jenseits der schmalen hohen 
Fenster, mag die Wirklichkeit beginnen, 
Dies hier ist Unwirklichkeit. Draußen spricht 
Bürgermeister Reuter über seine erfolgreiche 
Amerikareise. Draußen kommen stündlich 
und minütlih Flüchtlinge an; um die 
Mittagszeit werden für diesen Tag, Jen 
31. März, allein elfhundert Flüchtlinge regi- 
striert sein. Draußen fährt die erste Straßen- 
bahn durch das UÜberschwemmungsgebiet 
am Sachsendamm, den ein Hauptwas:er- 
rohrbruch zwei Tage lang unpassierhar 
machte. 

Draußen, irgendwo in der Welt, gefien 
eine Menge seltsamer Dinge vor. In London 


wird eine 
Frauenleiche 

gefunden — 
offenbar — 


ein neues {)p- 
fer des F:au- 
enmörders 
John Christie, 
In Belgrai: er- 
klärt har. 
schall !ito, 
die jugssla- 
wischen Pay- 
ern dür’ten 
von nun an 
nicht meh: ge- 
zwungen \ver- 
den, einem 
Kolchosen- 
kollektiv bei- 
zutreten; vor 
dem Zentiral- 
haus der Par- 
tei versam- 
meln sich einige tausend Bauern zu einer 


Raschat Barbir, Dr. Bor- 


chardts „kleiner Bruder“ 


Freudenkundgebung. 
Draußen geht das Leben weiter. Hier im 
Großen Schwurgerichtssaal wird alles 


immer unwirklicher.... 





In der nächsten Nummer des 
STERN veröffentlichen wir Zu- 
schriften, die gegen die „ein- 
seitige“ Berichterstattung von 
Peter Brandes protestieren. 
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Aus gutem Hause 


aus den KRAFT-Käsewerken in Lindenberg im Allgäu 


kommen diese vier hervorragenden Käsesorten. 


"Jedes KRAFT-Produkt hat seinen besonderen Geschmack 


und eigenen Charakter, ob Sie nun den weltbekannten VELVETA 
oder den sahnig-milden RAHMECK bevorzugen, den würzigen CHESTER 
oder herzhaften EMMENTALER. 
Gemeinsam haben sie die immer 
gleichbleibende Güte und Vollkommenheit 
der KRAFT-Produkte. 
Alle entstehen aus bestem Naturkäse, 
von erfahrenen Fachleuten ausgewählt. 
Für alle bürgt die einzigartige 
Produktionserfahrung von Jahrzehnten, 


bürgt der Name KRAFT. 


SWUEIZE PRODUKTE 
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Deutsche Neuheit 


in Heft 16 bringen Sie eine junge Dame, die 
einen neuartigen Schmuck trägt, und sagen in der 
Ur:erschrift des Bildes: „Die Masse macht's bei 
dem neuesten Modeschmuck, mit dem die Ver- 
einigten Staaten den Kontinent beliefern wollen.” 
Zu Ihrer Orientierung teilen wir Ihnen mit, daß 
dieser Schmuc nicht aus den Vereinigten Staaten 
ko:nmt, sondern von Deutschland nach USA ge- 
lieirt wurde. Allein sieben der auf der Abbil- 
dung dargestellten elf Armbänder sind unsere 
Modelle und wurden von uns nach Amerika ex- 
po:‘iert. Es handelt sich allerdings, und insofern 
tri'ft Ihr Untertext zu diesem Bild zu, um einen 
garz neuartigen Artikel, der von uns als einer 
der ersten deutschen Firmen im Jahre 1951 her- 
ausrebracht wurde. 


Ida:-Oberstein 


Tauschangebot 


I« der Uberzeugung, daß DER STERN in alle 
Winkel von Westberlin und der Bundesrepublik 
kommt, möchte ich einen Vorschlag machen. Ich 
bin Flüchtling aus der Ostzone und seit Januar 
in Westberlin. Von Beruf Textilkaufmann. War 
selbständig und habe bis zu fünfundvierzig Per- 
sonen Arbeit und Brot gegeben. Daß es in West- 
deu’schland einigen Elementen immer wieder ge- 
lins!, Menschen, die in Lohn und Brot stehen, so 
oft zum Streik und zur Arbeitsniederlegung zu 
zwingen, wie es jetzt wieder in Nordhorn ge- 
schehen ist, will mir nicht recht in den Sinn. Es 
wäre doch eigentlich eine Lösung, alle, die mit 
dem Staat nicht zufrieden sind, in die Ostzone 
ziehen zu lassen. Als Ostzonen-Flüctling mache 
ich tolgendes Angebot: Ich suche in Westberlin 
oder in der Bundesrepublik einen Tauschpartner 
und biete in der Ostzone ein Hausgrundstück mit 
Garten, eine Zweizimmerwohnung, Küche und 
Bad, einen Geschäftsbetrieb für einen Textilfach- 
mann mit gesamter Einrichtung. Dafür suche ich 
im Westen eine Wohnung, kann auch ein Zimmer 
sein, Arbeit oder auch Arbeitslosenunterstützung. 
Interessenten komme ich weit entgegen. Wenn 
der Wert etwa 5000,— DM ausmakdht, biete ich 
einen Gegenwert von etwa 50 000,— DM. Bevor- 
zugi werden alle, die in der Bundesrepublik nicht 
zufrieden sind. Ich bin in der Lage, meine An- 
gaben mit Aufnahmen zu belegen und auch Zeu- 
gen beizubringen, die die Echtheit meiner An- 
gaben bestätigen. 


Berlin P. Wagler 


Kann kein Deutsch 


Da ich keine andere Möglichkeit weiß, möchte 
ih den STERN bitten, mich mit einem netten 
deutschen Mädel in Verbindung zu bringen, das 
mir Briefe schreibt, allerdings in englischer 
Sprahe, da ich kein Deutsh kann. Ih bin 
australischer Student, 26 Jahre alt, und beab- 
sihtige, demnäcst einmal Deutschland zu be- 
suchen. 


Radium Hill, South Australia John Rokos 
Läßt sich das nicht ändern? 


Es wurde in letzter Zeit so vieles getan, um 
die Beziehungen zwischen Israel und Deutschland 
zu verbessern. Aber in d®n Pässen israelischer 
Bürger, die nach Europa reisen, steht eine Klau- 
sel: „Gültig für alle Staaten Europas, außer 
Deutschland.“ Ich finde, daß dies etwas beschä- 
mend klingt! 


Düsseldorf E. Schön 


Ziemer u. Söhne 


Die Plage des Totogewinners 
Im Heit 6 vom 8. Februar 1953 veröffentlichte 
„Der Stern“ unter dem Titel „Das große Glück des 


Leierkastenmannes“ einen Bericht über Willi 
Fernstädts Toto-Gewinn. 64 626 DM wurden dem 
Leierkastenmann aus Berlin-Wedding bar auf die 


Hand ausgezahlt. Nun legt Herr Willi Fernstädt 
Wer! auf die Feststellung, daß die Informationen 


zu dem STERN-Bericht nicht direkt von ihm stam- 
men. Außerdem — so argumentiert der Leier- 
kastenmann — seien in dem Bericht einige Un- 
richligkeiten enthalten. Zu allem Ubel werde er 
in Wedding seit dieser Veröffentlichung ständig 
belöstigt und gehänselt. — Was liegt näher, als 
die \Veddinger Bevölkerung auf diesem Wege zu 
bitt ihren Leierkastenmann mit dem Rest 


seir Toto-Glücks in Ruhe zu lassen. Wochen- 
lang richteten sich die neugierigen Blicke seiner 
Umw>It unverwandt auf ihn. Das ist unvermeid- 
lich, wenn man vom Schicksal aus der anonymen 
Mas herausgehoben und auf den Präsentier- 
telle: gestellt wird, das ist sozusagen die Schat- 
tenscite des Toto-Ruhms, gegen den sich Willi 
Fernstädt in seiner Bescheidenheit vergeblich ge- 
weh! hat. Aber allmählich ist es genug. Darum 
die Öitte an die Weddinger: Laßt den Leierkasten- 


manı endlich in Ruhe, diese Platte mag er nicht 
meh hören — und er wechselt doch von Zeit zu 
Zeit nuch seine Walzen. D. Red. 
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.„’inan findet viel 
Gesch ick am 
‚RSTOLZ-Tabak 


[} Tabak-Mischung der Overstolz gibt dem Raucher alles, was er von einer guten Ziga- 








rette erwartet. Seit mchr als 30 Jahren hat sich die Overstolz bewährt und ist zur großen 


Marke von Haus Neuerburg geworden. Sie bleibt auch in Zukunft so gut, wie sie immer war. 
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Margot Hielscher, 
n in dem 


tdarstelleri 
er nach Dir“, 


Film „Heimweh 
sagt: 


‚Ich freue mich auf mein 
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* 9 von 10 Hollywood-Filmstars benutzen Luxor Toiletteseife % 





Wie kommt eS, daß so viele Filmstars gerade Luxor 
benutzen? Weil Luxor nur reinste und natürliche Rohstoffe ent- 
hält, die für eine besonders milde Hautpflege bürgen. Die voll- 
kommene Reinheit der Seife erkennen Sie schon an dem reinen, 
weißen Aussehen und dem ebenso weißen, sahnig-milden Schaum. 


LUXO gr die reine,weiße Schönheitsseife 


die gleiche Markenseife, wie sie Filmstars benutzen, auch für Sie. 


BADEGRUSSE 
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Eine Wohltat für müde und 


müdes Gehen wird zum 
beschwingien Schrei- 4 
ten. So wundervoll 
weich polsiern diese 
Dr. Scholl’s 

Schaumbettsohlen 
Ihre Fühe von den 
Fersen bis zu den 
Zehen. Lultleicht, 
waschbar, porös, 
hygienisch, gesund 
Wer sie trägt, ist 
begeistert. In Dro- 











Apotheken 


G 
CHAUMBEITT 
EINLEGE-SOHLE 


empändliche Fühe. Pflaster- Ai 
















ehe nd Austen 





Ein 
halber Mensch 


ist die Frau an „gewis- 
sen Tagen”. Bei Kopf-, 
Lleib- und Rücken- 
schmerzen hilft zuver- 
lässig Melabon, das 
die Gefäßkrämpfe löst 
und die Ausscheidung 
der Krankheitsstoffe 
tördert. 

Packung DM —.75 

in allen Apotheken. 


Verlangen Sie Gratisprobe von 
DR. RENTSCHLER & CO - LAUPHEIM N? 
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zen Wortwechsel. Ich wollte hinaus, als 
plötzlich die Tür aufging und ein junger 
Mann eintrat, dessen Erscheinung mich 
so fesselte, daß ich ihn zunächst wortlos 
anstarrte. 

Er sah aus wie der Held aus einer 


. alten Saga. Seine blonden Haare und 


die lichtblauen Augen besaßen eine un- 
wahrscheinliche Leuchtkraft. Sie schie- 
nen den dunkel getäfelten Raum wie 
Sonnenstrahlen zu erhellen. Nicht sehr 
groß, aber vortrefflich gewachsen, war er 
der bestaussehende Mann, den ich je 
in meinem Leben getroffen hatte. 

Umtanzt von der guten Brush, die sich 
vergeblich bemühte, den frechen Ein- 
dringling aufzuhalten, wünschte er mir 
liebenswürdig einen „Guten Morgen“. 
Ganz gegen meinen Willen gab ich den 
Gruß genau so freundlich zurück. Dann 
eröffnete er mir, daß er, meinem Goya- 
Artikel leider in gewissen Punkten wi- 
dersprechen müsse. 

Was mich veranlaßte, ihm trotz seiner 
Unverschämtheit einen Stuhl anzubieten 
und die schwer beleidigte Brush hinaus- 
zuschicken, weiß ich nicht mehr. Ich er- 
innere mich nur, daß mir die Bekannt- 
schaft mit ihm plötzlich wichtiger er- 
schien als mein gesamtes Tagespro- 
gramm. 

Mein Gefühl hatte mich nicht ge- 
täuscht. Die nun folgende Unterredung 
war für mich aufschlußreicher und inter- 
essanter als hundert Redaktionskonfe- 
renzen. 

Zunächst erfuhr ich, daß es sich bei 
den Goya-Zeichnungen um zeitgenös- 
sische Fälschungen handelte, denen mein 
Gegenüber bereits vor drei Jahren in 
Paris begegnet war. Für diese Behaup- 
tung trat er auch den Beweis an, indem 
ermichaufgewisseEinzelheiten aufmerk- 
sam machte, die : sämtlichen amerika- 
nischen Experten entgangen waren. 

Danach kam er auf andere Aufsätze 
zu sprechen, kritisierte sie in Grund und 
Boden, und zuletzt erklärte er, daß wir 
die Auflage unserer Zeitschrift verdrei- 
fachen könnten, wenn wir uns nicht an 
eingebildete Snobs, sondern an Leute 
wenden würden, die wirklich kunst- 
bemüht seien. 

„Was soll das sterile Gefasel?" sagte 
er wörtlich. „Wozu braucht eine Repro- 
duktion der ‚Moulin de la Galette’ von 
Renoir einen wissenschaftlichen Kommen- 
tar? Schreiben Sie über den Künstler, 
über sein Leben, seinen Alltag, über seine 
Freunde, denen er Anregungen verdank- 
te, und über das Milieu, in dem er arbei- 
tete. Das wird den Leuten mehr Einsich- 
ten in sein Werk vermitteln, als lange 
Erklärungen. Ein großes Bild ist wie eine 
schöne Landschaft. Es wirkt aus sich 
selbst, und wen es nicht packt, dem kann 
Ihre Gebrauchsanweisung auch nicht 
helfen. Ein Blick in Ihre Zeitschrift, und 











man weiß, daß Ihre jetzigen Abonnenten 
Snobs sind. Sie halten sie sich, um sie 
in ihren Salons auszulegen. Und sollten 
sie wirklich einmal darin lesen, so nur, 
um auf Gesellschaften ein Thema mehr 
zu haben. Oder glauben Sie, daß...” 

„Ihre Vorschläge... ?“ unterbrach ich 
ihn. 

Er warf mir einen überraschten Blick 
zu. „Interessieren Sie sich wirklich da- 
für?“ 

„Anderenfalls hätte ich Sie längst an 
die Luft gesetzt”, entgegnete ich. 


Er lächelte und sagte: „Das stimmt, und 
offen gestanden wundert es mich, daß ich 
immer noch hier bin.“ Gleichzeitig zog 
er ein Manuskript aus der Brusttasche 
seines abgetragenen Sportjacketts und 
reichte es mir hin. „Lesen Sie das! Dann 
wissen Sie, was mir vorschwebt. Aın 
Schluß finden Sie einen Aufsatz über die 
letzte Ausstellung von Matisse. Sie cor- 
innern sich wohl. Er mag Ihnen demon- 
strieren, was ich unter einer Kunsthe- 
sprechung verstehe.“ 

Ich nahm die engbeschriebenen Blit- 
ter, setzte mich zurück und begann, sie 
zu überfliegen. Bald las ich mich fest, 
und als ich schließlich aufsah, war mein 
Besucher verschwunden. Schon wolite 
ich aufspringen, um ihm nachzueilen, «ls 
ich ihn auf der anderen Seite des Zim- 
mers vor einem alten englischen Stich 
stehen sah. Da er mir den Rücken ;u- 
kehrte, hatte ich genügend Zeit, mich 
zu sammeln. 

Kein Zweifel, der Mann war ein Kön- 
ner, den ich — koste es, was es wolle — 
für unsere Redaktion gewinnen mußte. 

Während ich mich noch fragte, in wel- 
che Form ich mein Angebot kleiden soll- 
te, drehte mein Besucher sich um und 
sagte: „Wissen Sie eigentlich, daß wir 
Landsleute sind?” 

„Landsleute?“ 
blüfft. 

Er nickte und fuhr auf finnisch fort: 
„Ich bin in Wasa geboren.“ Im nächsten 
Moment war ich aufgesprungen, und 
dann entspann sich ein Gespräch, dessen 
Lebhaftigkeit Fräulein Brush veranlaßte. 
ihren Kopf durch die Tür zu stecken. An- 
scheinend bangte sie um mein Leben 

Da ich Wasa, wo meine Großeltern 
mütterlicherseits gelebt hatten, genau 
kannte, dauerte es ziemlich lange, bis 
wir unsere Erinnerungen an die alte 
Hafenstadt ausgetauscht hatten, und bis 
ich dazu kam, an Gunnar Ekström — er 
hatte sich mir inzwischen vorgestellt — 
persönliche Fragen zu richten. 

Ich erfuhr, daß sein Vater in Wasa 
eine kleine Reederei besaß. Dort hätte 


wiederholte ich ver- 


‘er auch bis zum Tode seiner Mutter die 


Schule besucht. Danach war er nach !lel- 
sinki gegangen, wo er später Kunst- 
geschichte studierte. Die Dozentenstelle, 
die man ihm nach Examensschluß anbot, 
lehnte er ab, weil es ihn unwidersteh!ich 
hinaus in die Welt zog. Er ging nach 
Paris und arbeitete dort bei einem Kunst- 
händler. Die Entdeckung eines gefä!sc- 
ten Picasso, den sein Chef bereits ver- 
kauft hatte, kostete ihn seine Stell:ng. 
Fünfundzwanzigjährig kehrte er nad 
Finnland zurück, aber nur, um seine 
Auswanderung nach den Staaten zu be- 
treiben. Er verließ bald darauf die 'lei- 
mat. 

Inzwischen waren zwei Jahre ver‘an- 
gen, und er hatte Amerika so grün.'ich 
kennengelernt, daß es ihm, wie er mir 
versicherte, zum Halse heraushing. Zu- 
letzt war er Vorarbeiter auf einer !'arm 
in Virginia gewesen. Doit hatte er sich 
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zum erstenmal wohlgefühlt, bis eines 
Tages die Tochter des Farmers auf- 
tauchte, ein überspanntes Collegegirl, das 
seine Ferien zu Hause verleben wollte. 
Schon nach kurzer Zeit machte es ihm 
einen Heiratsantrag und setzte, da er 
sih ablehnend verhielt, einen Selbst- 
mordversud in Szene. Als die Eltern sich 
dar:ufhin einschalteten, hatte er es voI- 
gezogen, über Nacht zu verschwinden. 


So war er nach New York gekommen, 
wo ihm zufällig ein Exemplar unserer 
Zeitschrift in die Hand geriet. Er fand 
meinen Artikel, stellte fest, daß die Zeich- 
nungen Goyas Fälschungen waren und 
entwarf, gepackt von dem Wunsch, wie- 
der auf seinem eigentlichen Gebiet zu 
arbeiten, die Vorschläge, die mich so 
beg«istert hatten. Er gab offen zu, daß 
er sich davon weniger versprochen hätte 
als von meinem Namen, der ihm sofort 
meire finnische Abstammung verraten 
hab: 

Das alles erzählte er mit so viel Aus- 
druc« und Charme, daß ich aufrichtig 
enttöuscht war, als er sich zurücksetzte 
und schwieg. Sein fragender Blick er- 
innerte mich daran, daß ich dieses Ver- 
gnügen so oft haben konnte, wie ich 
woll'e. Ich zog einen Vertrag aus der 
Schublade, und wenige Minuten später 
hatte ich den Fisch am Haken. 


Das war unsere erste Begegnung, aus 
der shon nach ganz kurzer Zeit eine 
Freundschaft erwuchs, wie ich sie nie für 
möglich gehalten hätte —, schon gar 
nicht mit einem um zwanzig Jahre jün- 
geren Mann. Denn ich bin im Grunde 
ein verschlossener Mensch, zurückhal- 
tend und, wie mir schon wiederholt vor- 
geworfen wurde, mißtrauisch. Daß dieses 
Mißtrauen sich weniger gegen andere 
als gegen mich selbst richtet, spielt keine 
Rolle. Wir werden nach unseren Äuße- 
rungen beurteilt, nicht nach unseren 
Gedanken und Einsichten. 

Tag und Nacht arbeiteten wir daran, 
unserer Zeitschrift ein anderes Gesicht 
zu geben. Aus „Kunst und Stil“ wurde 
„Der Künstler und Du“, ein Titel, der 
sih genau mit dem neuen Inhalt deckte. 
Wir verzichteten auf das teure Papier 
sowie den kostbaren Umschlag und be- 
hielten nur die schönen Farbdrucke bei. 
Dadurch konnten wir den Verkaufspreis 
beträchtlich senken. Dann starteten wir 
einen Reklamefeldzug und warfen eine 
ganze Auflage umsonst auf den Markt. 


Der Erfolg war verblüffend. Es reg- 
nete Leserbriefe, ein Ereignis, das die 
Redaktion in helle Aufregung versetzte, 
da der einzige Kontakt, den wir bis da- 
hin mit unseren Lesern gehabt hatten, 
in der Überweisung der Abonnements- 
gebühren bestanden hatte. Die Briefe 
kamen aus allen Kreisen der Bevölke- 
Tung und bewiesen, daß wir auf dem 
rihtioen Wege waren. 3 

Vieie der Briefe waren an Gunnar Ek- 
ström, der die Einführung und den 
Rembrandt-Artikel verfaßt hatte, direkt 
gerichtet. Unter ihnen befand sich auch 
das Angebot eines Konkurrenzblattes, 
das ihm für seine Mitarbeit Honorare in 
Aussicht stellte, die weit über dem lagen, 
was er bei uns verdiente. Selbstver- 
ständ\ich erklärte ich mich sofort bereit, 
ihm dasselbe zu zahlen, worauf er mich 
gekrsnkt fragte, ob ich ihn für einen Ver- 
räter halte. Er habe alles, was er brauche: 
eine Arbeit, die ihm Freude mache, und 
mein: Freundschaft. 

Dal er diese Freundschaft wirklich 
hatte, konnte ich ihm wenige Tage spä- 
ter beweisen. 











„Bei dern Wetter möchte man keinen 
Menschen vor die Tür jagen!“ 










Ich erwähnte bereits, daß ich an dem 
Verlag mit einem kleineren Betrag be- 
teiligt war. Die Majorität befand sich in 
Händen einer wohlhabenden Witwe, die 
sich die meiste Zeit in Miami aufhielt, 
wo sie ein Landhaus besaß. Sie hieß 
Muriel Merton und war mit ihren sechs- 
undvierzig Jahren eine sehr attraktive, 
erstaunlich gut aussehende Frau. Da sie 
sich um den Geschäftsbetrieb kaum küm- 
merte, waren wir stets gut miteinander 
ausgekommen. 

Natürlich hatte ich sie von dem ge- 
planten Kurswechsel in Kenntnis ge- 
setzt. Sie schrieb zurück, daß sie mir 
völlig freie Hand lasse, eine Großzügig- 
keit, die mich nicht weiter erstaunte. Ich 
kannte ihre Vermögensverhältnisse. Der 
Schmuck, den sie an ihren Händen trug, 
war mehr wert als ihre Beteiligung an 
unserer Zeitschrift. 

Bald nach Erscheinen der ersten Num- 
mer erhielt ich einen Brief, in dem sie 
sich nach dem Verfasser des Rembrandt- 
Artikels erkundigte. In meiner Antwort 
beging ich den Fehler, nicht nur die 
geistigen, sondern auch die körperlichen 
Qualitäten meines neuen Mitarbeiters 
zu erwähnen. Drei Tage später war sie 
auf der Redaktion. 

Schon bei der Vorstellung merkte ich, 
wie sehr Gunnar sie interessierte. Ich 
konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber die 
Art, wie sie ihre Hand in seine legte, 
glich weniger einer Begrüßung als einer 
stummen Frage. Anscheinend war er ihr 
die Antwort schuldig geblieben, denn 
während er die Ideen entwickelte, die 
zur Umstellung unserer Zeitschrift ge- 
führt hatten, ließ sie ihn nicht aus den 
Augen. 

Später gab sie dem Gespräch durch 
einige geschickte Fragen eine persön- 
liche Wendung. Aber was er ihr aus 
seiner Vergangenheit erzählte, schien 
ihren Wissensdurst immer noch nicht zu 
befriedigen. Sie stand bald auf und 
schlug ihm vor, sie zum Mittagessen zu 
begleiten. Er willigte ein, und als sie sich 
beim Hinausgehen bei ihm einhakte, war 
ich fest überzeugt, daß Gunnar ein ver- 
lorener Mann wäre. 

Er war ein verlorener Mann, aber in 
einem anderen Sinne als ich geglaubt 
hatte. Nachdem ich den ganzen Nachmit- 
tag vergeblich auf seine Rückkehr ge- 
wartet hatte, erschien Muriel Merton 
abends in meiner Wohnung und ver- 
langte seine sofortige Entlassung. 


„Was ist denn passiert?“ fragte ich, 
nachdem sie mir gegenüber Platz genom- 
men hatte. 

„Nichts“, sagte sie ärgerlich. „Ich will 
nur nicht, daß er bei uns arbeitet.“ 

„Aber er ist unser bester Mann. Ohne 
ihn können wir den neuen Kurs kaum 
halten.” . 

„Das ist mir gleichgültig”, erklärte sie 
achselzuckend. „Sie sind Chefredakteur, 
nicht ich.“ 

Während ich noch überlegte, was sich 
zwischen den beiden abaespielt haben 
mochte, fuhr sie fort: „Ubrigens ist er 
kein Mann, sondern ein Waschlappen.” 

Mir ging ein Licht auf. „Ich glaube 
nicht, daß das etwas mit seiner Arbeit 
zu tun hat. Solange Sie mir keine Gründe 
angeben können, die...” 

„Er fliegt”, unterbrach sie mich heftig, 
„und wenn Sie nicht einwilligen, so 
werde ich mich nach einem anderen Teil- 
haber umsehen.“ 

„Bitte”, sagte ich kurz und stand auf, 
da ich das Gespräch für beendet hielt. 
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ist ein so kosibares Gut, daß Sie 
dessen Schuß und Pilege nur wahr- 
haft Bewährtem anvertrauen dürfen. 
Alles, was jede gepflegte Frau sich 
zur Schönheitspflege wünscht, 
wird in den 
”"4711” TOSCA-kleinodien geboten: 



































”4711” TOSCA COLD CREAM 
als Nähr- und Pilegecreme, 


”4711” TOSCA-CREME 


als Tagescreme und Puderunterlage. 


Die Krönung Ihres Make-up 
ist und bleibt 
"4711" TOSCA-COMPACT. 








„Such das Kätzchen — such das 
Kätzchen .. .“ 















”4711” TOSCA-kleinodien, mit ihrem vornehm-eigenartigen 
TOSCA-Dufı, dienen erfolgreicher Schönheitspflege. 


































































GLÜCKSKLEE- 
ERFRISCHUNGSGETRÄNK 
Gekühlte Glücksklee-Milch mit der gleichen 
Menge Wasser verdünnen. Zu "/s Ltr. — halb 
Glücksklee, halb Wasser — den Saft einer 
Zitrone oder Apfelsine geben, gut umrühren 

und nach Geschmack zuckern. 









NAHRHAFT UND 
BEKÖMMLICH 
KindernkönnenSiemit 
diesem Getränk eine 
große Freude bereiten. 
lbst Kinder, die sonst 
Milch ablehnen, trin- 
ken dieses Glücksklee- 


Erfrischungsgetränk mit Begeisterung. Der 
Vitamin D 3-Gehalt der Glücksklee, die in ihr 
konzentrierten Nährwerte, ihre stets gleich- 
bleibende Güte, die besondere Bekömmlich- 
keit und ihr Wohlgesckmack sichern ihr 
einen festen Platz in der sorgfältigen Kinder- 
ernährung. 
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Glücksklee wirkt wie Sahne; mehr 
als die Hälfte des natürlichen 
Wassergehaltes ist ihr entzogen. 
Sie verwässert den Kaffee nicht. 


Deshalb das köstliche Aroma — 


deshalb die verlockende gold- 


braune Farbe! Durch Glückskiee 


wird jede Tasse Kaffee zum fest- 


lichen Genuß. 
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Ihre Reaktion bewies wieder einmal, 
daß Frauen unberechenbar sind. Ohne 
den Kopf zu heben, blieb sie sitzen. Ich 
sah, wie sie mit dem Verschluß ihrer 
Handtasche spielte, bis es ihr plötzlich 
einfiel, sich zu pudern. Nachdem sie die 
Dose weggesteckt hatte, sagte sie leicht- 
hin: „Es tut mir leid, Herr Laarminen, 
bitte, vergessen Sie meine Worte. Wenn 
er nicht zu ersetzen ist, kann er von mir 
aus auch bleiben. Trotzdem glaube ich 
nicht, daß Sie auf die Dauer mit ihm aus- 
kommen werden. Vielleicht ist er genial, 
aber sonst...“ Sie machte eine wegwer- 
fende Handbewegung. „Außerdem hat 
er keinen Funken Humor.” 


Meine Bemerkung, daß unsere Zeit- 
schrift kein Witzblatt sei, quittierte sie 
mit einem Lachen. Kurz danach verab- 
schiedete sie sich. An der Tür sagte sie 
noch: „Wenn ich wieder einmal nach 
New York komme, so verschonen Sie 
mich bitte mit Ihrem Gunnar.” 

Als ob ich ihn ihr als Liebhaber emp- 
fohlen hätte.. 

Was sich an jenem Nachmittag zwi- 
schen den beiden abgespielt hat, habe 
ich nie genau erfahren. Gunnar, den ich 
am nächsten Morgen fragte, erzählte mir 
nur, daß er sich gut mit ihr unterhalten 
hätte, bis sie ihm vorgeschlagen habe, 
sie nach Miami zu begleiten. Das hätte 
er natürlich abgelehnt. 

„Und dann?“ fragte ich. 

„Dann hat sie angefangen, sich über 
mich lustig zu machen, Da bin ich ge- 
gangen.“ 

„Soll das heißen, daß du sie einfach 
hast sitzen lassen?“ 

Er nickte. Nach einem Blick auf mein 
Gesicht stieß er wie ein trotziges Kind 
hervor: „Ich brauche mich doch nicht 
beleidigen zu lassen.“ Seufzend fuhr er 
dann fort: „Ich weiß nicht, was die Frauen 
von mir wollen. Es ist wie ein Fluch. 
Wenn ich ihre Gefühle wenigstens er- 
widern könnte! Aber alles, was ich in 
ihrer Gegenwart empfinde, ist Unruhe. 
Was ich wirklich suche, gibt es wohl 
nicht.” 

„Was suchst du denn?” fragte ich. 

Grübelnd saß er längere Zeit da, bis 
er schließlich murmelte: „Ich weiß nicht, 
wie ich es ausdrücken soll. Man spricht 
immer von der Ergänzung. Aber das ist 
es nicht, denn prüfe ich mich, so finde 
ich nichts, was sich nach einer Ergän- 
zung sehnt.” Er hob den Kopf und sah 
mich an. „Wie ist das eigentlich bei dir?” 

„Ganz einfach”, erwiderte ich, „ich 
habe eine Freundin.“ 

„Du hast eine Freundin?“ fragte er 
erstaunt. „Wo denn?“ 

„Hier in New York, Aber wir sehen 
uns nur selten. Sie ist Ärztin und hat 
sehr viel zu tun.“ 


„Und du liebst sie?“ 

Ich mußte lächeln. „Was ist Liebe? Wir 
verstehen uns und sind uns körpertich 
sympathisch.” 

Er wollte etwas erwidern, als ich ihm 
zuvorkam und die Frage stellte, die mich 
schon verschiedentlich beschäftigt haite: 
„Bist du überhaupt schon mit einer Frau 
zusammen gewesen?“ 

Er schüttelte den Kopf. Zögernd säjte 
er dann: „Wahrscheinlich wirst du mich 
jetzt auslachen. Gelegenheiten gab es 
genug, aber immer, wenn es soweit war, 
bekam ich...“ Er zuckte mit der Ach:el. 
„Ich habe Angst, daß ich mich dann ver- 
liere. Frauen sind so maßlos.“ 

„Aber du kennst sie doch gar nicht”, 
entgegnete ich, und da er schwieg, fügte 
ich spöttisch hinzu: „Vielleicht wäre es 
gut gewesen, wenn du nach Miami niit- 
gefahren wärst.” 

Er warf mir einen unsicheren Blick zu. 
In diesem Augenblick hatte er nichts von 
einem strahlenden Helden, er sah viel- 
mehr aus wie ein ängstlicher, kleiner 
Junge. Anscheinend nahm er sich ver- 
dammt ernst, und Muriel Merton hütte 
recht, wenn sie behauptete, daß er iei- 
nen Humor habe. 


Gunnar hauste damals in einer billi- 
gen Pension in der 43. Straße, wäh:ıond 
ich eine Zweizimmer-Wohnung besaß, 
die sich in einem großen Boardinghouse 
in der Nähe meiner Redaktion befand 
Es war ein abscheulicher, nur auf Zwec«- 
mäßigkeit gebauter Kasten, in dem sich 
die Zimmer wie Waben in einem Bienen 
stock aneinander reihten. 

In dem vierzehnstöckigen Gebäude 
lebten annähernd tausend Menschen. 
Und was für Menschen! Typische Ge- 
schöpfe unserer Zeit, die von der Tec- 
nik stumpf gerieben ist. Hätte man ihnen 
die Radios und Fernsehapparate genom- 
men, so wären sie bei Gott an der eige- 
nen Langeweile erstickt. Ihre Daseins- 
äußerungen, vor denen die dünnen 
Wände keinen Schutz gewährten, jagten 
mich abends oft in die Flucht. Dann ret- 
tete ich mich hinüber in die Redaktion, 
wo ich las oder auch arbeitete, bis mic 
die Müdigkeit wieder zurüctrieb. 

So war es verständlich, daß ich nic 
nach einem ruhigeren Quartier unısah. 
Es war nicht einfach, in dem stark über- 
völkerten New York etwas Geeignetes 
zu finden, und Monate vergingen, bis 
mich der Zufall mit einem Mann zusam- 
menführte, der sein Haus verkaufen 
wollte. Es war ein schmales zweistöcki- 
ges Gebäude dicht am Centralpark in 
der 63. Straße, ziemlich vernachlässigt, 
aber preiswert. Ich überlegte nicht lange 
und ging auf sein Angebot ein. 

Beim Einrichten kam mir der Gedanke, 
Gunnar zu fragen, ob er bei mir wohnen 
wolle. Platz gab es genug, und wenn 
wir uns jeder zwei Zimmer leisteten, 
blieben immer noch zwei Räume, mit 
denen ich zunächst nichts anzufangen 
wußte. 

Gunnar nahm meinen Vorschlag be- 
geistert an, bestand aber darauf, sine 
Wohnung auf eigene Kosten zu mö»lie- 
ren. Wie er mir erklärte, hätte er sic 
inzwischen genügend gespart, um sich 
seine Bude wirklich gemütlich e'ızu- 
richten. Er bat mich um einen ku'zen 
Urlaub, den er damit verbringen w :!lte, 
die Antiquitätenläden New Yorks :adı 
geeigneten Sachen abzugrasen. 

Vier Tage vergingen, ohne da id 
etwas von ihm hörte. Am Morgen: des 
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fünften Tages holte er sich außer einem 
größeren Vorschuß die Schlüssel und 
eröffnete mir, daß er jetzt einziehen 
würde. Wir waren übereingekommen, 
daß er in der oberen Etage wohnen sollte. 
Dort war auch das Gästezimmer. Meine 
Wohnung sowie 'ein gemeinsamer Eß- 
raıım befanden sich unten. Im Souterrain 
hauste Mary, eine ältere Negerin, die 
mich seit ein paar Jahren versorgte. 


\ls ich an jenem Abend nach Hause 
kan, empfing mich Gunnar an der Treppe. 
Meine Frage, ob alles glatt gegangen 
sei, beantwortete er mit einem geheim- 
nisvollen Lächeln. Dann führte er mich 
hir auf. 

5is dahin hatte ich ihn für einen genia- 
len Journalisten gehalten, der sich be- 
so:ders zur Kunst hingezogen fühlte. 
Jetzt aber stellte ich fest, daß er selbst 
ein Künstler war, Denn nur ein Künstler 
konnte es sich erlauben, bei der Zusam- 
menstellung von Stoff, Form und Farbe 
unsestraft gegen allgemein gültige Stil- 
reg.ln zu verstoßen. 

Die Längswand beherrschte eine herr- 
liche Renaissancetruhe. Auf ihr stand 
eine ockergelbe, mit grünen Vögeln ge- 
shnückte Schale, die, wie ich mich spä- 
ter überzeugte, aus den Fayencefabriken 
von Rouen stammte und über zweihun- 
deri Jahre alt war. Darüber entdeckte 
ich die ausgezeichnete Kopie eines Gau- 
guin, zwei nackte, auf der Erde kauernde 
Tahitianerinnen. Die Ecke füllte ein 
Schrank aus der holländischen Siedler- 
zeit, ein Stück, wie man es auf dem New 
Yorker Markt kaum noch findet. Genau 
so rätselhaft erschien mir die Herkunft 
des Rokokoschreibtisches und einiger 
alter Armlehnsessel mit echten Beauvais- 
bezigen, die um einen niedrigen Tisch 
am Fenster gruppiert waren. Über einem 
Bücherbord hingen zwei altjapanische 
Masken. 

Das höhnische Grinsen dieser Masken 
erinnerte mich daran, daß es an der Zeit 
war, dem hinter mir stehenden Gunnar 
etwas zu sagen. Ich wandte mich um, als 
mein Blick auf ein kleines Olgemälde 
fiel, eine Flußlandschaft mit Bäumen und 
einem weiten Himmel. Es hing gleich 
neben der Tür. 


Das Wort erstarb mir im Munde. Dann, 
während ich mich vorbeugte, fragte ich 
ihn, ob das Bild echt sei. 

Er nickte. „Es ist von Monet.” 

Er erzählte mir, wie er der Kostbarkeit 
eines Tages in Paris durch einen Zufall 
auf die Spur gekommen war. 

Und was hast du dafür bezahlt?“ 

„Nichts“, entgegnete er. „Die Frau, der 
es sehörte, hat es mir geschenkt.“ 

„Geschenkt? Einen echten Monet? Sie 
muß verrückt gewesen sein.“ 

Er schüttelte ernst den Kopf. „Sie war 
nich! verrückt. Sie war nur krank und 
hatie nicht mehr lange zu leben.“ 

ber wie hast du es nach den Staaten 
gebracht?“ 

„Ich habe mir die Leinwand um den 
Leib gewickelt.“ 

„Und warum hast du es nicht verkauft? 
Das ist doch mindestens seine zwanzig- 
tausend Dollar wert.“ 

„‘Veil ich mich nie davon trennen 
würie, Ich hänge an dem Bild.” 

‘at die Frau dich. geliebt?” 

„‘seliebt? Nein, sie war ja schon alt. 
Sie mochte mich nur.“ 

S.» mochte ihn nur. Alle mochten ihn. 
Das war sein Geheimnis. Selbst nüch- 
terıe Geschäftsleute verfielen seinem 


Charme. Denn wie er mir später er- 
zählte, waren dieselben Händler, die 
mich unzählige Male mit leeren Ver- 
sprechungen abgespeist hatten, sofort 
bereit gewesen, ihm einen Gefallen zu 
erweisen. So war er in vier Tagen an 
Stücke gekommen, nach denen ich mir 
viele Jahre vergeblich die Hacken abge- 
laufen hatte. 

Kurz nach dem Einzug lernte auch 
meine Freundin Gunnar kennen. Ann 
war der einzige Mensch, der seinem Ein- 
fluß nicht erlag. Im Gegenteil, sie lehnte 
ihn ab, und ich erinnere mich noch gut 
der heftigen Auseinandersetzung, die 
ich seinetwegen mit ihr hatte. Damals 
bildete ich mir noch ein, daß es etwas 
wie Eifersucht war. Erst später, als er 
sich mit Harriet Lund verlobte, kam ich 
dahinter, daß sie ihn wirklich nicht 
mochte, 

Ann war Ärztin und arbeitete an einem 
großen New Yorker Krankenhaus als 
Assistentin. Ich war ihr vor zwei Jahren 
auf einer Gesellschaft begegnet, wo sie 
mir durch einige treffende Bemerkungen, 
die Spottlust und Intelligenz verrieten, 
aufgefallen war. Wir kamen ins Ge- 
spräch, und da wir uns ausgezeichnet 
verstanden, machten wir uns heimlich 
davon, um unsere Unterhaltung an einem 
ruhigeren Ort fortzusetzen. 

Drei Wochen waren wir befreundet, 
dann machte ich ihr nach einigen zu viel 
getrunkenen Whiskys einen Heirats- 
antrag. Sie lachte mich aus und gewährte 
mir, was ich ohne legale Bindung bei ihr 
nie zu erreichen geglaubt hatte. 

Ann war keine Schönheit, besaß aber 
genügend Charme, Witz und Verstand, 
um mich diesen Mangel vergessen zu 
lassen. Trotz ihrer fünfunddreißig Jahre 
hatte sie die Figur eines jungen Mäd- 
chens. Wer sie nicht kannte, mochte sie 
für herb halten, und es gab eine Menge 
Leute, die ihre spitze Zunge fürchteten. 
Im Entscheidenden aber war sie eine 
echte Frau, liebevoll und anpassungs- 
fähig. 

Daß Gunnar ihr nicht lag, merkte ich 
schon bei der ersten Begrüßung. Sie 
machte ihr typisches „Rühr-mich-nicht- 
an-Gesicht“. Später las er uns einen Ar- 
tikel über Maillol vor, den er nachmit- 
tags geschrieben hatte. Ich gebe zu, daß 
er beim Lesen etwas posierte, was mich 
aber in Anbetracht der glänzenden Arbeit 
nicht störte. Ann dagegen schien sichtlich 
belustigt, und als er an einer Stelle pau- 
sierend den Kopf hob, um sich der Wir- 
kung seines letzten Satzes zu vergewis- 
sern, sagte sie mit einem spöttischen 
Unterton in ihrer Stimme: „Bravo! Sie 
lesen, als hätten Sie es nicht selbst ge- 
schrieben.” 

Irritiert sah er sie an. „Wie meinen 
Sie das?” 

Mit einem honigsüßen Lächeln gab sie 
zurück: „Daß man Sie für einen Vor- 
tragskünstler halten könnte.“ 

Sofort schnappte er ein, legte die Sei- 
ten zusammen und setzte sich zurück. 
Ann, die ihre Entgleisung zu bereuen 
schien, lenkte ein und fragte, ob sie ihn 
gekränkt hätte. Er verneinte, sein Ge- 
sicht aber drückte aus, daß er ernstlich 
beleidigt war. Sie bat ihn, weiterzu- 
lesen, aber erst, als sie hinzufügte, daß 
er ihre Worte nicht ernst nehmen dürfe, 
da sie ein loses Mundwerk habe, ließ er 
sich dazu herbei, fortzufahren. 

Nachdem er gegangen war, machte ich 
ihr Vorwürfe, und da sie nicht antwor- 
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tete, iragte ich, was sie gegen Gunnar 
habe. 


„Nichts“, sagte sie, „was soll man 
schon gegen einen Menschen haben, der 
nicht Fisch und nicht Fleisch ist. Wäre 
er nicht achtundzwanzig, so könnte man 
denken, daß er noch in den Pubertäts- 
jahren steckt.” 


„Typische Antwort einer Ärztin“, ent- 
gegnete ich ärgerlich. „Zugegeben, er ist 
empfindlich, aber schließlich darf man 
einen Menschen wie ihn nicht nach nor- 
malen Maßstäben messen. Er ist ein 
Genie.” 

„Ih kann Genies nicht ausstehen“, 
antwortete sie gleichgültig. „Sie brin- 
gen nur Unruhe.” 


Ich wurde böse, warf ihr Eifersucht 
vor, und schließlich gerieten wir uns so 
in die Haare, daß sie, ohne sich zu ver- 
abschieden, aus dem Hause lief. 


Aber schon am nächsten Tag versöhn- 
ten wir uns wieder, und da sie Gunnar 
und mich eine Woche später zum Essen 
in ihre Wohnung einlud, war ich über- 
zeugt, daß sie das alles nicht so ge- 
meint hatte. 

An jenem Abend erschien Harriet 
Lund, eine ehemalige Patientin Anns, 
über die sie schon verschiedene Male 
geprochen hatte. Sie war einundzwan- 
zig, studierte an der New Yorker Uni- 
versität Kunstgeschichte und war ein- 
zige Tochter eines hohen Beamten der 
schwedischen Gesandtschaft in Washing- 
ton. Sie kam, um ein geliehenes Buch zu- 
rückzubringen, ließ sich dann aber von 
Ann überreden, mitzuessen. 

Schon bei ihrem Eintritt dachte ich 
mir, daß das bildhübsche, blonde Ge- 
schöpf Gunnar gefallen müßte, eine Ver- 
mutung, die sich im Verlauf des Abends 
auch bestätigen sollte. Übrigens erging 
es ihr nicht anders. Bewundernd hing 
sie an seinen Lippen, und als beide nach 
dem Essen in der Küche verschwanden, 
um das Geschirr abzuwaschen, verriet 
ihr in Abständen aufklingendes Geläch- 
ter, daß sie sich ausgezeichnet ver- 
standen. 

Drei Wochen vergingen, bis Gunnar 
mir eines Tages eröffnete, daß er sich 
mit Harriet verlobt hätte. Das Geständ- 
nis kam ihm nicht leicht über die Lippen. 
Er druckste und tat, als müßte er sich 
entschuldigen, bis ich ihn schließlich 
unterbrach und sagte: „Ich weiß. Harriet 
ist letzte Nacht bei dir geblieben.” 

„Ja“, sagte er mit einem erleichterten 
Aufatmen, „und wir haben uns verlobt.” 

Trotzdem hatte ich das Gefühl, daß 
er nicht so glücklich war, wie ich es ge- 
wesen wäre, wenn ich die Frau meines 
Lebens im Arm gehalten hätte. 

Als Ann davon hörte, war sie be- 
stürzt, und damals gab sie unumwunden 





zu, daß sie Gunnar nicht mochte. „Har- 
riet ist viel zu schade für diesen un- 
reifen Jungen”, sagte sie. „Er kann eine 
Frau nicht glücklich macen. Dazu 
nimmt er sich viel zu wichtig. Du wirst 
sehen, daß die Sache nicht gut geht.“ 


Gunnar fuhr bald darauf mit Harri-t 
nach Washington, um sich seinen künf:i- 
gen Schwiegereltern vorzustellen. in 
jene Zeit fiel meine erste Begegnung mit 
Berenice. 


Es war auf einer Auktion in der Plaza- 
Kunstgalerie, wo aus dem Nachlaß ein.s 
bekannten New Yorker Industriellen 
Gemälde, Zeichnungen und Stiche fran- 
zösischer Impressionisten versteigert 
werden sollten. Abgesehen vom ber 
lichen Interessen wollte ich eine Zei 
nung Guillaumins erwerben, die mir bei 
der Besichtigung am Vortage auf: 
fallen war. 

Als ich den kleinen Saal betrat, w 
die Versteigerung bereits in vollen 
Gange. Die Leute drängten sich, ö's 
handelte es sich nicht um eine Kun 
auktion, sondern um den Empfang eins 
Boxmeisters oder Filmstars. Während 
ich noch überlegte, ob ich nicht lieb«r 
umkehren sollte, hörte ich, wie der Aı 
tionator einige Zeichnungen Guillaumins 
ankündigte. Das gab den Ausschlag. ich 
nahm einen Anlauf und stürzte mich ın 
das Gewühl. 

Ich schob und drängelte, bis ich die 
wenigen Stuhlreihen erreicht hatte, die 
zum größten Teil von New Yorker Kunst- 
händlern besetzt waren. Ich sah Prewitt, 
Lowell, Rosenberg und all die anderen, 
die in der 42. Straße und am Adela Court 
ihre Geschäfte haben. Ich wußte, daß 
ihr Interesse weniger den Zeichnungen 
als den Gemälden galt, unter denen sich 
ein früher Picasso aus der blauen Pe- 
riode befand, hinter dem sie her waren 
wie Jäger hinter einem seltenen Wild 

Während ich meine Aufmerksamkeit 
dem Auktionator zuwandte, rief mic 
Lowell an und fragte, ob ich ihm mit 
hundert Dollar aushelfen könnte, da er 
sich schon völlig verausgabt hätte. Ich 
zog meine Brieftasche hervor und reichte 
ihm den Schein hin. Dann fielen die 
ersten Gebote. 

Obwohl die Zeichnung, für die ich 
mich interessierte, noch nicht an der 
Reihe war, bot ich mit. Ich bot, bis das 
Limit, das ich mir jedesmal setzte, über- 
schritten wurde. Die Beteiligung war er- 
staunlich rege und die Preise, zu denen 
die Zeichnungen schließlich weggingen, 
lagen weit über dem Schätzwert. Wahr- 
scheinlich waren die Zeitungskommen- 
tare, die der Auktion vorausgegangen 
waren, daran Schuld. Sie hatten sich 
weniger mit den Kunstwerken als mit 
dem Selbstmord ihres prominenten Be- 
sitzers befaßt. 

Während ich mich noch fragte, ob es 
unter diesen Umständen Zweck hatte, zu 
bleiben, stand Lowell auf, gab mir die 
hundert Dollar zurück und bemerkte, 
daß ihm die ganze Auktion gesto'.!en 
werden könne; er sei gekommen, um 
Bilder zu ersteigern, für Sensaticnen 
hingegen gäbe er keinen Cent. Er “ing 
dann hinaus, und ich steckte den Sc:ein 
in die Seitentasche meines Mantels 

Kurz danach war meine Zeichnun:: an 
der Reihe. Der Auktionator besch:ieb 
das Motiv und nannte die Abmessu'' Jen 
und die vermutliche Jahreszahl der '.nt- 
stehung. Zunächst hielt ich mich zu‘, 
ein Trick, mit dem ich schon manche: nal 
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Mit 60 Jahren noch jung und schlank! 


Wer seinen wohlverdienten Lebensabend geniehen will, der sollte spätestens 
nach den Wechseljahren durch natürliche Mittel die Organtätigkeit unter- 
stützen. Vor allem gilt es, die Selbstvergiftung durch den Darm zu bekämpfen. 
Seit fast 50 Jahren hat sich RICHTERTEE — Dr. Ernst Richter's Frühstücks- 
Kräutertee — in vielen Ländern der Erde bewährt. Richtertee regt den Stolf- 
wechsel und die Drüsentätigkeit an, entschlackt den Darm, entgiftet Blut und 
Säfte. Lästige Fettpolster werden allmählich abgebaut, man fühlt sich leichter, 


ten Monatsraten bietet. frischer und leistungsfähiger. Trinken Sie deshalb rechtzeitig RICHTERTEE 
Nürnberg A 38 Ihrer Gesundheit zuliebe, oder nehmen Sie die bequemen Drix-Dragees. € 
Packung DM 1,35 und DM 2,25 in allen Apotheken und Drogerien. * 
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erfolgreich operiert hatte. Ich ließ die 
anderen bieten, um plötzlich ein so 
hohes Gebot abzugeben, ‘daß meine 
Konkurrenten die Sprache verloren. Bis 
sie sich wieder gefaßt hatten, fiel mei- 
stens der Hammer. 

Eingekeilt zwischen einer korpulenten 
Dame und einem Kerl, der einen ab- 
scheulichen Parfümgeruch verbreitete, 
lauerte ich auf den richtigen Moment. 
Die Gebote fielen schnell, steigerten sich 
aber nur um wenige Dollar. Ich be- 
schh!oß, noch etwas zu warten, als ich 
plöizlich eine Berührung spürte, die 
mich veranlaßte, mit meiner Hand in die 
rechte Manteltasche zu fahren. Es war 
ein instinktive, blitzschnelle Bewe- 
gung, die mir eigentlich erst bewußt 
wurde, als ich im Innern der Tasche mit 
einer fremden Hand zusammenstieß. 


Ich packte zu, worauf sich ein Kampf 
entspann, dessen verbissene Heftigkeit 
mich beinahe meine Zeichnung verges- 
sen ließ. Natürlich versuchte ich, den 
Dieh zu identifizieren. Aber so weit ich 
den Kopf auch zur Seite drehte, es war 
mir unmöglich, ihn zu entdecken. An- 
scheinend stand er genau hinter mir. Die 
schmale Hand, die mich zunächst an ein 
Kind denken ließ, zappelte und kratzte 
wie ein kleines Raubtier. Gleichzeitig 
bemühte sie sich, den Geldschein, den 
ich deutlich zwischen den Fingern fühlen 
konnte, loszuwerden. 


Dann kam der Moment, in dem ich 
mich in die Auktion einschalten mußte, 
und während ich mein Gebot abgab, 
drückte ich die Hand des Diebes so 
energisch zusammen, daß ich mir ein- 
bildete, das Knacken der Gelenke zu 
hören. Da fiel sie zusammen und rührte 
sich nicht mehr. Wie tot lag sie zwischen 
meinen Fingern. 

Ich hatte Pech, denn kurz bevor der 
Zuschlag erfolgte, überbot mich die 
Stimme eines Mannes, der auf der ande- 
ren Seite des Saales stand, um fünf Dol- 
lar. Ich erhöhte, worauf die Stimme mich 
abermals überbot. Das ging so dreimal. 
Ärgerlich nannte ich den Betrag, den 
ich mir als Grenze gesetzt hatte. Gleich- 
zeitig mit meinem Gebot zuckte die 
Hand, die ich die ganze Zeit fest um- 
klammert gehalten hatte, auf und riß 
sich los. 

Ih fuhr herum. Der Dieb war eine 
Frau. Sie trug einen roten Mantel und 
machte verzweifelte Anstrengungen, 
sich durch das nur widerwillig auswei- 
c&ende Publikum zu drängen. Natürlich 
hätte es mich nur ein Wort gekostet, 
sie festhalten zu lassen. Da ich aber 
gleich darauf hörte, wie mein Konkur- 
rent mich abermals um fünf Dollar 
überbot, beschloß ich, die Verfolgung 
selbst aufzunehmen. 

Die Rücksichtslosigkeit, mit der die 
Diebin sich ihren Weg durch die Menge 
erzwang, hatte zur Folge, daß man mir 
doppelten Widerstand entgegensetzte. 
Wahrscheinlich wäre sie mir sogar ent- 
kommen, wenn ihr nicht ein Mann zu- 
fällig den Weg verstellt hätte. Sie sah 
sich kurz nach mir um, dann schoß ihre 
Hand nach vorn und landete klatschend 
auf der Wange des Mannes. Er war so 
verblüfft, daß er zurückwich. Aber noch 
bevor sie die letzten Reihen durc- 
brochen hatte, war ich bei ihr, packte sie 
beim Arm und führte sie, verfolgt vom 
Geschimpfe der Leute, aus dem Saal. 


Kaum waren wir draußen, so hielt sie 
mir mit abgewandtem Gesicht den Hun- 


— 


dertdollarschein hin. Ich nahm die Note, 
ohne den Arm loszulassen, und steckte 
sie mit der linken Hand in meine Man- 
teltasche. Dann hörte ich Schritte und 
sagte, meinen Arm unter den ihren 
schiebend: „Kommen Sie!“ 


Wie ein Liebespaar gingen wir Seite 
an Seite den Flur hinunter. Mein Blick 
streifte ihr Profil. Sie war jünger, als ich 
angenommen hatte. Aus dem Dunkel der 
Halle kam uns ein Mann entgegen. Wir 
gingen an ihm vorbei und weiter bis zur 
Treppe, die hinunter zum Ausgang 
führte. Plötzlich blieb sie stehen und 
stieß mit einer tiefen und leicht brüchi- 
gen Stimme hervor: „Bitte, lassen Sie 
mich jetzt gehen!” 

Zum erstenmal sah ich ihr Gesicht von 
vorn. Es war von einer dunklen, gefähr- 
lichen Schönheit. 

Ich wartete, bis sie die Augen nieder- 
schlug, dann fragte ich: „Warum haben 
Sie mich bestohlen?“ 

Sie antwortete nicht, nur ihr Kopf 
sank langsam auf die Brust, so daß ich 
ihr straffgescheiteltes, blauschwarzes 
Haar sehen konnte. 

Ich fuhr fort: „Ich werde Sie gehen 
lassen, wenn Sie mir sagen, wie Sie 
heißen und wo Sie wohnen.“ 

Sie wandte das Gesicht zur Seite. 
Schon glaubte ich, daß sie sprechen 
würde, als sie mir einen Tritt gegen das 


Schienbein versetzte und sich losriß. 


Während ich zurücktaumelte, rannte sie 
die Treppe hinunter, und als ich so weit 
war, daß ich die Verfolgung hätte auf- 
nehmen können, hörte ich unten schon 
die Tür zuschlagen. 


Ich blieb noch einige Zeit stehen und 
dachte über sie nach. Dann überlegte 
ich, ob ich in die Versteigerung zurük- 
kehren sollte. Ich entschloß mich, in die 
Redaktion zu gehen. 


Unterwegs wurde ich das Gesicht des 
Mädchens nicht los. Es verfolgte mich 
bei meiner Arbeit und lenkte mich ab. 
Das ging so den halben Nachmittag, bis 
ich mir schließlich sagte, daß sie im 
Grunde genommen nur eine kleine, 
schmutzige Diebin war, die eines Tages 
im Gefängnis landen würde. 


Arbeit und der Besuch, den uns Gun- 
nars künftige Schwiegermutter abstat- 
tete, sorgten dafür, daß ich den Zwi- 
schenfall bald vergaß. Obwohl Frau 
Lund nicht bei mir wohnte, hielt sie uns 
ziemlich in Atem. Sie war eine geltungs- 
bedürftige Dame, die überall, wo sie er- 
schien, Unruhe verbreitete. Vielleicht 
war es auch die bevorstehende Hocd- 
zeit, die sie von einem Gefühlsausbruch 
in den anderen taumeln ließ. Bald be- 
schwor sie Gunnar, ihr einziges Kind 
nie zu betrügen, indem sie ihm unzäh- 
lige Beispiele für die Unzuverlässigkeit 
der Männer aufzählte; bald versah sie, 
Tränen der Rührung im Auge, Harriet 
mit guten Ratschlägen. Aber schon im 
nächsten Moment hatte sie alles ver- 
gessen, weil ihr die Hochzeit einfiel, die, 
wie sie uns versicherte, das Jahresereig- 
nis in Washington werden sollte. 

Es wurde das Jahresereignis von 
Washington. Aber ganz anders als Har- 
riets Mutter es sich gedacht hatte. Die 
Schuld daran? Wer will überhaupt von 
Schuld sprechen unter Menschen, die als 
Menschen leben, ganz hingegeben den 
Leidenschaften, dem Unwägbaren. Als 
ich das erkannte, war es zu spät! 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT] 











TRETORN - 44 





Erhöhte Lebensdauer haben TRETORN-Turn- 
und Sportschuhe durch TRETORN Ballenschutz, 
denn dieser verstärkt gerade die Stelle des 
Schuhes, die ganz besonders beansprucht wird. 


Fachgeschäfte führen TRETORN -Turn- und Sportschuhe 











fomaden ist NIVEA- 
inentBehrlich! NIVEA* 
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1.80 . NIVEA-Ultra-Ol DM -.75 und 1.20 
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NIVEA-Creme DM -.45, 1.-, 
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nicht kann. 


Reicher Schaum — 
aber ohne Schaumschlägerei! 


Wer von Dalli Feengeschichten und Mär- 
chen aus 1001 Nacht erwartet, den müssen 
wir enttäuschen. Wir vertrauen dem un- \W 
bestechlichen Urteil der Hausfrau, die 
weiß, was Seife kann und was Seife 


Eine gute Seife steht und fällt mit ihrem 
Fettgehalt. Die Dalli-Fettseife hat einen 
Fettgehalt von 80°) (und notabene: 
Aus reinen Fetten!) und ist damit in 
ihrer Preiswürdigkeit wohl kaum zu 


übertreffen. 


Eine gute Seife muß auch mild sein, und 
auch in dieser Beziehung braucht sich 
die Dalli - Fettseife nicht zu verstecken. 
Durch ihren Gehalt an Lanolin und Va- 
seline gibt sie der Haut eine gesunde 
Frische und macht sie gleichzeitig ge- 
schmeidig und widerstandsfähig. 


Eine gute Seife kann aber auch preis- 
wert sein. Die Dalli-Fettseife kostet nur 


30 Pf., und jeder 
wird feststellen, 
daß er hier für 
sein gutes Geld 
einen reellen Ge- 
genwert erhält. 
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-FETTSEIFE I) 


» eine reelle Seife - ein reeller Preis « 


ÜHNERAUGEN 





ZB ZINO-PADS 


In Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich. 





Schlankwerden 





für Ihn und Sie 
eNcu...Hormone 
(äußerihh HORMON - GRANDIOSA 
jahrelang als radikales Schlank- 
heitsmittel - unschädl. ‚kein Hun- 
gern-in USA v itet. Neu in 


Europa, da Hormone ersi am 
5.7.52 v. Bundesministerium für 
genehmigt. 
Arztl. Gulachien und zahlreiche 
A L EM zu. bestä- 
ligen Gewichtsabnahme bis zu 
4 Piund wöchentlich ohne 
Einschränku: der Ernährung. 
Auch Sie können so schlau 
sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswetier, New 
York, im nebenstehend. Bilde, 
I; wenn Sie nur 4 Wochen 
2 Hormon-Grandiosa anwenden. 
; Gewichtsabnahme von 10 Plund 
u. mehr (je on Yuan 
ogun rantiert ohne Hun- 
con L.= Wohlbefinden. 
Nur durch den alleinigen Her- 
sieller: Bernet Leather Company, New York 19, 
Disch. Niederl.: BAD HARZBURG 26, Postiach, 
erhöltlich. Preise mit Prospekt b. Vorauszahlung: 
Normalpacung 7,85 DM, Luxuspackung 9,— DM, 
. 12,— DM. Per Nachn. 50 Pi 
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Schwarzer Mond 


über Marrakesch 


12. Fortsetzung und Schluß 


er Sergeant Loeffler schwieg und 

fuhr sich mit der Hand über die 

nasse Stirn. DieErinnerung nahm 

ihn doch mehr mit, als er vor sich 
selbst zugeben wollte.Dann fuhr er mit 
abgehackten Worten fort: 

„Die Deutschen spritzen auseinander. 
Einzelkämpfe, Deutsche schießen mit 
Phosphormunition. Sehr peinlich. Werde 
plötzlich abgedrängt. Hab so ein Biest 
im Kreuz und werd es nicht mehr los. 
Ladehemmung bei uns. Himmel schon 
voller Fallschirme. Versuche Flucht. 
Wüstenwärts. Geht auf Abend. Hoffe auf 
Rettung in Dunkelheit. Deutscher immer 
hinter mir. Plötzlich brenne ich. Keine 
schöne Sache. Bourdain verwundet. Muß 
landen. Schleppe Bourdain aus der Kiste, 
die schon brennt. Zum Glück unsere Eier 
alle abgeworfen. Nur noch kleine Mu- 
nition. Immerhin...“ 

„Sie könnten wohl nicht in ganzen 
Sätzen reden?” fragte der Major. 

„Werd's versuchen!” erwiderte der 
Legionär und fiel gleich wieder in seinen 
Telegrammstil zurück. 

„Brenn' plötzlich selbst wie ein Christ- 
baum. Schmerzliches Vergnügen. Wälze 
mich. Plötzlich geht Deutscher auch run- 
ter. Setzt seinen Vogel in respektvoller 
Entfernung auf. Bauchlandung. Es kracht 
ganz schön. Klettert raus. Kommt rüber. 
Schaut sich unsere Bescherung an. Geht 
um die Kiste herum. Findet mich. Ich will 
mich tot stellen. Geht nicht. Wütende 
Schmerzen. Er sagt: ‚Mensch, Meier, du 
brennst ja. Prügelt auf mich ein. Ich 
prügle zurück. Er sagt: ‚Nu man sachte, 
ich tu dir ja nix, Kamerad. Willst par- 
tout verbrennen?‘ Hebt mich auf den 
Rücken, schleppt mich von meinem 
Vogel weg. Ich tret ihm wie wild in die 
Schienbeine. Da gibt er mir einen Schlag 
unters Kinn. K.o. Bin weg! Wache wie- 
der auf, als ein paar Beduinen großes 





Geschrei um mich machen. Nahmen mich 
mit. Pflegten mich gesund. Kaffeekohle 
äußerlih und innerlich. Wer’s über- 
steht, übersteht's!” 

„Sie hatten also nicht den Eindruk, 
daß der Mann Sie umbringen wollte?“ 

„Gegenteil.” 

„Sie hatten keine Schußwunden, als 
man Sie fand?” 

„Am Hintern?” 
ungeduldig. 

„Ein wenig mehr Respekt, wenn ic 
bitten darf”, sagte der Major und 
mußte sich ein Lachen verkneifen. 
Der Legionär skizzierte eine Ehron- 
bezeugung. „Zu Befehl, Herr Major. 

„Also keinerlei Schußwunden.” 

„Nein. Melde gehorsamst: nur Bra::d- 
wunden.“ 

„Sind Sie bereit, Ihre Aussage zu he- 
schwören?” 

„Jawoll, Herr Major.“ 

„Und wo haben Sie sich danach har- 
umgetrieben. Sie wissen wohl, daß man 
Sie für tot hielt?” 

„Weiß ich. War Absicht. Wollte mal 
in Ruhe leben.” 

„Wie war das?“ 

„Muß ich’s sagen?” 

„Jawohl.” 

„Zuerst bei Beduinen. Zeitlang sehr 
nett. Hübsche Mädchen. Bald hier, bald 
dort. Viel Abwechslung. Dann mit Ka- 
rawane. Tabakschmuggel. Stange Geld 
gemacht.“ Er lachte. „Hieß damals 
‚Charrar. Burschen konnten Gerard 
nicht aussprechen. Zu weich.” 

„Und dann?” 

„Unangenehme Geschichte mit Eng- 
länder am Tschadsee. Er sagt mir: 
Franzosen no good. Und ich sage: Fran- 
zosen plenty good und stubbse ihn mit 
dem Zeigefinger, Fällt um! Ist hin!“ 

„Sie werden wohl ein wenig kräftiger 
gestubbst haben?” 

„Ein wenig. Vielleicht. Aber er war 
sehr lang. Bekam leicht Übergewicht.“ 

„Und dann?” 

„Angst bekommen. Keine Lust, einge- 
sperrt zu werden. Was tun? Legion AOF. 
Indochina. Jetzt Marokko.“ 

„Hm“, sagte der Major. „Dann ist 
ihr Vetter so gut wie unschuldig.“ 

„So gut wie. Tjawoll.” , 

„Mit der Legion ist nun nichts mehr, 
Sergeant Loeffler, oder besser: Haupt- 


sagte der Legionär 














Die neue 
»Pilege unter dem Arm: 
Mit dem feinen 
duftenden 
BAC-DEO-STIFT 


bannt und verhütet 
man alles Unfrische 
BAC-DEO-STIFT 
schenkt sauberen 
belebenden Duft ... . 
löst ein Problem 
am charmantesten. 
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Deo-STIFT N 


. nur ein Strich 
körperfrisch ! 


SZ 


OLIVIN 


DM 2.25 
nur in 


Fochgeschäflen 





WIESBADEN 








mann 
m ache 
Mi 


‚er 
Pritsd 
einge: 
fachwi 
um di 
aber ( 
lähmt 
Kenze 
tagshi 
ge teu 
niede 
So sa 
gesun 
gesuc 

Ma 
zu Br 
Tür s 
aus d 
noch 
den s 
den S 
seine) 
rührte 

Mi). 
auf Z 
dem 
ter, d 
mit d 

„M 
ter! I 
leuch 

Da: 
wurd 
ihm 
bloß. 

Un 
von ( 
bist « 

Die 
jorH 
Freuc 
einar 
einar 
mußt 
zen 

Un 
ihm 
„Nur 


— 








mann Erwyller. Was wollen Sie nun 





ganze Mist jetzt ein Ende. Für mich 
fängt er leider erst an.” 

Das lange Lagerleben in der Legion 
hatte entschieden auf seine Ausdrucs- 
weise abgefärbt. Aber sonst war er 
okay, und man konnte stolz auf ihn 
sein. Immerhin mußte er sich nun für 
die Sache mit Jimy Demsey verantwor- 
ten. Es tat wohl, wieder einmal einem 
anständigen Menschen zu begegnen, 
einem Kameraden, der einen Kamera- 
den, ob Freund oder Feind, nicht sitzen 
ließ. 

Die Akten Erwyller waren für ihn, 
Major Huguet, so gut wie geschlossen. 

Unhörbar verließ der Offizier die Zelle. 
Die Tür blieb offen. 

Es war nun ganz dunkel in der Zelle. 
Vor dem Fenster glomm ein Licht. Ein 
tiefroter, fast schwarzer Mond. Der 
schwarze Mond von Marrakesc, dieser 
Stadt, die gab und nahm in einem. Der 
schwarze Mond Afrikas, dieses Erd- 
teils, der in einem Atemzug raubte und 
schenkte... 


* 


Trotz allem sollte es noch drei Wo- 
chen dauern, bis der Tag kam, an dem 
Gerard Erwyller, vom Verdacht gerei- 
nigt und im Hinblick darauf, daß er 
einem französischen Flieger unter eige- 
ner Lebensgefahr das Leben gerettet 
hatte, auch wegen des Mißbrauchs frem- 
der Papiere pardonniert, aus dem Ge- 
fängnis entlassen wurde. 


Es war gegen Abend, als das Tor in’ 


die Freiheit sich für Erwyller auftat. 
Blanca erwartete ihn, Sie gingen zusam- 
men die Straße hinab, irgendwohin, wo- 
hin ihre Füße sie trugen. 

Da, plötzlich, erklang von der Höhe 
der Koutoubia-Moschee die Stimme des 
Muezzin, der zum Gebet rief. : 

Atemlos horchte die Welt auf die 
Stimme, die, stark und rein wie der Ge- 
sang eines Engeljünglings, in die vier 
Weltrichtungen schallte, hoch über der 
Erde: „Ehre und Preis sei Dir, Gott! Dir, 
dem Allmäcntigen, dem Allgütigen. 
Dem Helfer. Amin. In Ewigkeit!“ 

Die beiden Liebenden, Hand in Hand 
dem Gebete lauschend, verflochten ihre 
Finger in noch innigerem Druc. 

„Ehre und Preis Ihm. Dem Allgütigen. 
Dem Helfer. Amin. In Ewigkeit.“ 





ohle machen?“ 
Iber- Mir den Idioten einmal anschauen." 
fuck „Erst unterschreiben Sie mir, bitte, 
te?“ das Protokoll!“ 

j Meinetwegen." 
‚ als 

‚erard Erwyller war auf seiner 

onär Pritsche über der Lektüre eines Buches 
eingeschlafen. Er hatte sich ein paar neue 
ich fachwissenschaftliche Werke ausgebeten, 
und um die Zeit nicht nutzlos hinzubringen, 
= ab«r die Hoffnungslosigkeit seiner Lage 
ren- lähmte ihn. Er brachte die notwendige 
r. Kenzentration nicht auf. Die Nachmit- 
tacshitze, die wie Glut aus einem un- 
and- geheuren Feuerofen auf die rote Stadt 
niedersengte, hatte ihn eingeschläfert. 
| be- So saß er gegen die Wand zusammen- 
gesunken, an der er vergeblich Kühlung 
gesucht hatte. 
her- Major Huguet, der Loeffler persönlich 
man zu Erwyller begleitet hatte, blieb an der 
Tür stehen, um sich das Wiedersehen 
mal aus der Nähe anzuschauen. Wenn er 
noch Zweifel gehabt hatte, nun schwan- 
der sie jedenfalls restlos. Als Loeffler 
der Schlafenden sah, verbreitete sich auf 
seinem lederbraunen Gesicht ein ge- 
sehr rührtes Grinsen. 
bald )as ist er“, nickte er. Er näherte sich 
\a- auf Zehenspitzen der Pritsche und hieb 
Geld dem Schlafenden derart auf die Schul- 
mals ter, daß der auffuhr und sich krachend 
rard mit dem Kopf gegen die Wand schlug. 

„Mensch, Hardy, du alter Armleuc- 
R ter! Du höchst bescheidener alter Arm- 
ENg- leuchter!* sagte er. 
mir: Das wütende Gesicht des Gefangenen 
Tan- wurde starr vor Staunen. Es verschlug 
mit ihm buchstäblich die Rede. Er glotzte 
| bloß 
ger Und dann sprang er mit einem Schrei 

von der Pritsche auf: „Mann, Gogo! Ja, 
war bist du’s wirklich?” 
at.“ Die Szene war echt. Daran konnte Ma- 
jor Huguet nicht zweifeln. Und auch die 
nge- Freude der beiden war echt. Sie hieben 
\OF. einander auf die Schultern und küßten 
einander auf die Wangen, und dann 
ist mußte der deutsche Erwyller sich set- 
zen. Er war einfach fassungslos. 

Und der französische Erwyller klopfte 
ehr, ihm wieder den Rücken und sagte: 
ıpt- „Nur Mut, Mensch. Für dich hat der 
I) 
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RWUCHS 


Fe 


Am Elektronen-Mikroskop, diesem 
‚genialen Gerät für den modernen 
Chemiker, erlangen kurz nachein- 
ander zwei Entdeckungen graduie- 
rendeBedeutungfürdenHaarwuchs. 
1.) Alle bekannten Haarparasiten 
verlieren unter der Einwirkung 
von Birkenwasser ihren bösarti- 
gen Einfluß. 2.) Dr. Dralle's Birken- 
Haarwasser enthält das haar- 
wuchsfördernde Sonnenvitamin 
in reiner Form. Eingehende Ver- 
suche haben gezeigt, daß durch 
Anwendung von Sonnenvitamin 
selbst bei vorgeschrittener Ver- 
hornung der Kopfhaut eine 
Regeneration der Haarwurzeln 
möglich ist. - Durch diese beiden 
Ergebnisse der Forschung wird dem 
Artikel Birkenwasser von berufener 
Seite erneut eine wissenschaftliche 
Anerkennung ersten Ranges zuteil. 











LOL CHSIEHTUBATTHEHRNEGHT: 


jederzeit auf die Originalmarke 


Ginzigartig als Spezialmittel 





gegen Kopfschuppen und Ataransfall 










Birken-Haaröl+Brillantine 
Shampoon im Beutel 25 Pfg. 
Shampoon in Tuben 60 Pfg. 


Letzter Chic in den Farben: 
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Nur Reklame? 


„Gegen das lästige Wundsein 
meines Kindes wollte ich 
Aktiv-Puder 
schon früher nehmen, jedoch 
man sagte mir: >Das ist nur 
Reklame!« Aber ein Versuch 
überzeugte mich: In wenigen 
Tagen war das langwierige 
Wundsein fort!“ So schreibt 
Frau G. Klett, Ansbach/Mfr., 
Nürnberger Str. 28 1. 
Lesen Sie auch, was Frau E. 
Horaz, Lövenich, Brauweiler 
Straße 112, schreibt: „Einfach 
prima! Das ist mein Urteil 
über Klosterfrau Aktiv-Puder. 
Für unser Kind gebrauchen 
wir von Geburt an nur ihn: 
Wundsein usw. kennen wir 
überhaupt nicht!“ 


Wie diese beiden Mütter, so 
erfuhren es Unzählige: 


Klofterfrau 
Aktiv-Puder 


verblüffend auftrocknend, ge- 
ruchbindend und wundheilend, 
erweist sich auch in der Kinder- 
pflege als „der große Fort- 
schritt zur Pflege der gesun- 
den und kranken Haut!“ 


Aktiv-Puder: 
Original - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 


Apoth. und Drog. 
Denken Sie auch an 


Klosterfrau 
Melissengeist 


bei Beschwerden 
von Kopf; Herz, 








> sofort enthaart 


Spurl. Radikalbeseitigung v. Gesichts- 
und Körperhaaren jetzt durch die fach- 
ols empf. Kur mit 
L’ORIENT-HAAREX (sundespatentamti. wz. 
631 857). Glatte Haut in 3 Min., z.B. an d. 
Beinen erprobt und vollk. un- 
schädl. Versagt nie. Viele Dankschr.über 
Haarschwund. Preis DM 4,80 mit Bera- 
tung, für größere Flächen DM 8,-, stark 
DM 8,80 nur echt durch Alleinhersteller 
L’ORIENT-COSMETIC THOENIG ” 
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NATURFRISCHE FUSSE 
DEN GANZEN TAG! 







CLORO -VENT 
DAUNENWEICH - WASCHBAR - VENTILIEREND 
IN DROGERIEN, APOTHEKEN UND 
SANITATSGESCHAFTEN ERHÄLTLICH 
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[IFORTSETZUNG VON SEITE 15) 


„Und der zweite Mann?” fragte ich. „Der 
Funker?” 

Leibbrandts grobgeschnittenes Gesicht 
verdüsterte sich. „Der interessiert mich 
nicht, den schmeihe ich sowieso über Bord, 
sobald wir aus dem Hafen sind!” 


Leibbrandt sah sich um und vergewis- 
serte sich, daß Dr. Haller aus dem Zimmer 
gegangen war. „Ich nehme diesen Idioten 
nur mit”, sagie er, „weil sie es hier ver- 
langen und weil ich sonst nicht wegkomme. 
Aber sobald wir auf dem Schiff sind, 
schmeiße ich ihn über Bord, damit er zu- 
rückschwimmen kann. Meinethaälben kann 
er auch ersaufen. Und ich sage Ihnen 
gleich eins, wenn Sie ihn mit nach Süd- 
afrika nehmen und dort an Land setzen, 
schieße ich ihn am Ufer über den Haufen.” 

„Ich werde meinen Befehl durchführen”, 
sagte ich kühl. 

„Das können Sie probieren”, meinte er, 
„wenn die Leute hier einen Funken Ahnung 
von Südafrika hätten, würden Sie diesen 
Kerl zu Hause lassen. Wenn ich ihn mit- 
nehme, erwischen sie mich am nächsten 
Tag. Er kann gut Französisch — sein bik- 
chen Englisch ist saumähßig. Und da unten 
redet man gut Englisch, das sollte sich her- 
umgesprochen haben... Sind wir uns klar?” 

„Ich denke”, sagte ich mit einem zwie- 
lichtigen Gefühl und ging. 

„Wissen Sie von seiner Haltung dem 
Funker gegenüber?” sagte ich zu Dr. Haller. 


„Ja”, sagte er, „aber er wird den Funker 
mitnehmen, weil wir Verbindung brauchen. 
Überlegen ist leider nicht seine stärkste 
Seite. Sie setzen den Funker mit ihm an 
Land. Sie haben an Bord absolute 
Befehlsgewalt und Leibbrandt wird auf 
Gehorsam Ihnen gegenüber verpflichtet... 
Im übrigen wird Leibbrandt als Matrose 
der Kriegsmarine unter dem Namen Walter 
Kempf an Bord kommen. Der Funker heihßt 
Matrose Emil Dörner. Alles klar?” 


„Jawohl”, sagte ich ohne Überzeugung. 
Ich fuhr mit dunklen Ahnungen nach 
Paimpol zurück. 


Am 1.April 1941, mor- 
gens um 8 Uhr, war ich 
seeklar. Um 8 Uhr 30 ka- 
men Leibbrandt und der 
Funker Dörner. Sie gin- 
gen getrennt an Bord. Dör- 
ner machte einen zurück- 
haltenden Eindruck. Anscheinend war er 
schon durch Leibbrandt eingeschüchtert. Um 
9 Uhr 10 gingen wir in aller Stille in See, 
begleitet von zwei Vorpostenbooten, zuerst 
nach Morlaise, dann unter wirkungslosen 
Bombenangriffen englischer Flieger nach 
derReede von Cameret sur Mer. Am 3. April 
gaben wir unsere leizte Meldung nach 
Brest ab. Abends um 21 Uhr wurden wir 
von unserem Geleit entlassen und nahmen 
Kurs Südwest. Jetzt hatte ich nur drei Mög- 
lichkeiten: Südafrika zu erreichen, gefan- 
gen zu werden oder zu ersaufen. 

Fünf Tage später ging es los. 

Am 9. April trug ich mich zum erstenmal 
in das Kriegstagebuch ein: „Kempf (Leib- 
brandt) zeigt unkameradschaftliches Beneh- 
men gegenüber Dörner, leidet aber Gott 
sei Dank auch sehr unter Seekrankheit ... .” 

Abermals vier Tage später war Leib- 
brandi mit der Seekrankheit fertig. Jetzt 
begann die Schweinerei endgültig. Leib- 
brandt hatte sein Sprengmaterial wasser- 
dicht verpackt in seiner Koje untergebracht. 
Dazu Tausende von südafrikanischen Pfun- 
den und Dollars, die er mit auf den Weg 
bekommen hatte. Ich hatte ihn zunächst 
wegen seiner Seekrankheit in Ruhe ge- 
lassen... jetzt ging ich zu ihm. 

„Ich muß das Sprengmaterial und das 
Geld unter Verschluß nehmen”, sagte ich, 
„wir können jede Stunde einem feindlichen 
Schiff begegnen und zur Untersuchung an- 
gehalten werden. Ich muß Ihr gesamtes 
Material zur Verfügung haben, um es 
sofort zu versenken, wenn etwas passiert...” 

Leibbrandt sah mich auf der Koje sitzend 
drohend an. 

„Von meinen‘ Sachen wird nichts ver- 
senkt”, sagte er. „Wenn die mit einem Boot 
kommen, sitzen sicher zwanzig Engländer 
drin. Die kommen mir gerade recht. Ich 
sprenge sie mit ihrem Boot in die Luft...” 

„Sie sind meinem Befehl unterstellt”, 
sagte ich. „Sie können in Südafrika machen, 
was Sie wollen, aber hier wird kein Wahn- 
sinn betrieben.” 

„Sie haben mir gar nichts zu sagen”, 
sagte er. „Ich bin Bure und das deutsche 


Eine schöne Frisur 
sehmückt und beglückt! 


Wie bezaubernd sehen Sie doc 
mit einer flotten, schönen Frisur aus! 
Frischer und jünger fühlen Sie sich 
und — Sie sind die gute Laune selbst. 
Wählen Sie sich deshalb einen 
guten Friseur; er kennt auch die 
beste Dauerwelle, entscheidet, ob 
eine Mildwelle, Geräte- oder Kalt- 
welle für Ihr Haar das Richtige 
ist. Für viele Haarsorten beson- 
ders geeignet ist die Kolestin-Emul- 
sion auf Kolestral-Basis, die neue 
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DRULA-BLEICHWACHS 


Prospekt frei durh Dr. Druckrey, Herne/Wesit. 


arım Dusalen leiden? 
Suiten, Bronchitis, Berichleimung, Aithma 
Silphosralin- Tabletten, 


um nidyt nur von Huften, Berfchleimung, Aftymakrampf zu befreien 
l an der Burzel zu paden und Befundheit u. Biderftandefi 
ieltaufendf. im Bebraudy. BO Tabt. 

Berlangen Sie koftenlos Brofchüre - S - von 


Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


DM 2.45, Kleinpdg. DM 1.35 nur in Apotbh. 
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Verblüffend billig!! 


Fernglas: verstellbar, Tlicht- 
stark, je Stck. 3,50 DM, Luxus 
4,50 DM, mit Tasche 1,60 mehr. 
Feldstecher: „Jura”, 2,75 X 40, 
mit Kniebrücke, siabil und 
lormschön, je Stck. 8,50 DM. 

„Tourist”, 5 X 50, ges. gesch. Bes. Lichthelle u. 
Vergröherung, je Sick. 17,50, Trageguri 0,75, 

Tasche 8,— DM. 

„Imperial”, Sporiglas, 4X 40, mit achromatischer 
Optik, je Stck. 57,— DM. Bei Nichigefl. Rückn. 


G. Zeyn, Hamburg-Bergedorf 35 











MARKENRADER 
direkt ob Fabrik an Private 
ee od. Teilzahlung. 


vielen Modellen, Touren-, 
Z. m end- 
Scholtun en! Stoßdämpieri 
Panzendihess 


Fahrrodnevheiten! Spezielräder Petra 
Friedrich Herfeld Söhne 
\____Neuenrode I. Westf. tr. 20 er 














Wer schönes Haar liebt nimmt 


Aiplona 























Die Krone der Schöpfung! 


Die Krone der Schöpfung ist die erblühte Frau. 
Sie gewinnt und bezaubert alle bis ins Alter, wenn 
sie ihren Körper pflegt und überwacht. In «er inne- 
ren Kraft sind alle Geheimnisse der Schönheit und 
der Frische verborgen. Wenn jedoch der Organis- 
mus geschwächt wird, hebt der Verfall an. Heute 


kann sich jede Frau frisch und kräftig bis ins Alter 
erhalten durch FRAUENGOLD. Jedes Mädchen und 
jede reife Frau sollte FRAUENGOLD nehmen, aud 
Sie! Wollen Sie körperfrisch, leistungsstark und 
selbstsicher werden — auch in schwierigen !agen — 
und wünschen Sie sich ein blühendes Ausschen und 
gesunden Schlaf, dann nehmen Sie 
Frauengold 
Gutschein für einmalige Kostprobe duch 
HOMOIA, Karlsruhe 17L 
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Kriegsrecht geht mich nichts an! Sie haben 
mich nur in meine Heimat zu transportieren. 
Ih werde den Verkehr in Südafrika lahm- 












legen und Mr. Smuts umlegen. Glauben Sie 


da, daß ich Angst vor Ihnen habe?” 


Ih drehte mich schweigend um und 


slapfte wieder an Oberdeck. Wir berieten, 
ob wir das ganze Unternehmen unter diesen 


Umständen nicht lieber abbrechen sollten. 


Aber es war die Frage, ob das OKW Leib- 


brandts Verhalten als Rechtfertigung eines 
solchen Entschlusses gelten lassen würde. 
Immerhin, wir mußten uns darüber klar sein, 


dah l.eibbrandt notfalls das ganze Schiff 


in die Luft sprengen würde. 

Ih sah Tamm und Fahrer an. 

‚Ih tragt von jetzt ab dauernd Schuß- 
waffen”, sagte ich. „Wenn es zum Ernstfall 
kommt, erhaltet Ihr hiermit den Befehl, 
Leibb:andt sofort zu erschießen und ihn mi 
seinern Material über Bord zu werfen...” 

Mir kamen allerdings einige Tage später 
Bedenken an der Echtheit von Leibbrandts 
Heldenmut. Ein vereiterter Finger verwan- 
delte 'hn in ein weinerliches Wesen, das in 
Ohnmacht fiel, als ich einen Schnitt in den 
Finger machen mußte. Nachher allerdings 
fühlte er sich wieder stark. 


Die unheimliche Begegnung 


An einem Nachmittag schoß eine Flamme 
aus einem Haufen Putzwolle über der Gar- 
ber Tabakasche verstreut hatte. Wir lösch- 
ten das Feuer und hatten ein schlimmes 
Gefühl. „Der 13.”, brummte Garber. Es war 
der 13. Mai. 

Der Tag hatte mich müde gemacht, aber 
plötzlich wurde ich hellwach. Auf Gegen- 
kurs brach aus dem Dunst ein riesiger 
Schatten. Ich fuhr auf und ließ sofort das 
weithin sichtbare Großsegel bergen. Wir 
fielen leicht nach Backbord ab. Aber es 
war zu spät. 

Tamm und Fahrer sahen mich an. 

„Was wird mit Leibbrandt?”, 
Fahrer. 

„Der Verrückte muß weg”, knurrfte Tamm. 

‚Wir hätten ihn längst schon umlegen 
sollen.” Fahrer sprach es aus, was wir alle 
dachten. Dies war der Augenblick, mit dem 
wir gerechnet hatten. Aber wir hatten uns 
verrechnet. Mit einer unheimlichen Schnel- 
ligkeit war aus dem Schatten ein Schiff ge- 
worden und aus dem Schiff ein englischer 
Handelsdampfer, ein Hilfskriegsschiff von 


fragte 


etwa 7000 BRT, das mit voller Kraft auf uns 
zuhielt. 
„Umlegen”, wiederholte Tamm. 
Umlegen! Umlegen! Umlegen? 


Er oder wir 


Vor mir tanzten die Worte Leibbrandts, 
die Worte von damals, als er, die mächti- 
gen Fäuste auf seinen Knien, mir höhnisch 
erklärt hatte: „Wenn die mit dem Boot 
kommen, sitzen zwanzig Engländer drin. 
Die kommen mir grade recht.” 

Jetzt waren sie da. Wir konnten bereits 
die Geschütze an Deck und die Bedienungs- 
mannschaft erkennen. In zehn Minuten 
wird unser Abenteuer zu Ende sein, 

„Wenn hier an Bord ein Schuß fällt”, 
sagte Garber, „dann kann uns kein Gott 
mehr reiten. Entweder wir fliegen mit dem 
Wahnsinnigen in die Luft oder wir treffen 
den Kerl und schmeißen sein Teufelszeug 
noch glücklich über Bord, dann fahren wir 
drüben weiter in Kriegsgefangenschaft.” 

a... oder”, fügte Tamm hinzu, „die Briten 
sind schneller und finden den Sprengstoff. 
Dann hängt man uns alle als Agenten.” 

An eine andere Möglichkeit wagte keiner 
zu denken. Schweigend fahten Tamm und 
Fahrer ihre Pistolen und kletterten unter 
Deck. Die anderen horchten auf die Ge- 
räusche aus der Koje, wie Verurteilte auf 
den Schritt des Henkers. Vor uns der Feind, 
unter uns — der Tod. 

Alles entwickelte sich nun in rasender 
Schnelligkeit. Die Engländer setzten die 
Handelsflagge und gaben das internatio- 
nale Signal „What ship?" (Wer seid ihr?). 
ich starrte auf ein Boot, das drüben schon 
ausgeschwungen war und startiklar ge- 
macht wurde. Mechanisch gaben wir Ant- 
wort und setzten umständlich die ameri- 
kanische Flagge. Breitbeinig stellten sich 
Nissen und Garber an die Reling. Sie 
kauten und grinsten dazu. 

Die Engländer waren nun schon so nahe, 
daß sie das Megaphon benutzten. „What 
is your name?” (Wie heihßt euer Schiff?). 
„Kommt näher”, war die Antwort der 
„Kyloe”. Dann gaben wir ihnen den Na- 
men hinüber. „White Star.” Frage: „Are 
your well?” (Alles wohl an Bord?) — Wir: 
Thank you, we are o.k.” (Danke, alles in 
Ordnung.) 

Der kleine Dörner schwitzte. Doch das 
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Der Markenschuh 
der gefällt, paßt und hält 
a 





Geschäfte, die Dorndorf-Schuhe führen, nennt Ihnen die Dorndorf-Schuhfabrik, Zweibrücken, 


man spricht an warmen Tagen gern vom 
Reisen und von der neuen Mode — man 
braucht noch dies und jenes: zum Beispiel 
Sandaletten — leichte, elegante Dorndorf- 
Sandaletten. Wie diese hier. Mit Namen 
»Isabell«. Aut gutem Material und meister- 
haft gearbeitet — chic, elegant, sehr bequem. 
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WW 06121 





















































MODELLBARI: Bedruckter 
Baumwoll-Latex ; besonders 
elastisch und fıgurformend ; 
mit an, ittenem Röckchen 
und einknöpfbaren Trägern. 
Preis DM 29.50 


DORDJASTI 


BEZUGSQUELLEN-NACHWEIS UND KATALOG DURCH POROLASTIC-WERKE, REUTLINGEN 21 
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Normaltube für 1-2 Hoarwäschen 40 Pf. 
Große Tube für 4-6 Hoarwäschen 90 Pf. 





Geben Sie Ihrem Haar Schönheit 
” ln und (ockens Tale  ° 


Derreiche,cremige undherr- 

lich duftende Schaum von 

Palmolive Creme- Shampoo 

reinigt Ihr Haar vollkom- 

men, auch beihartem Wasser. 
** %* 


Palmolive Creme - Shampoo 
verleiht Ihrem Haar Glanz 
und duftige Fülle. 

** %* 


Palmolive Creme - Shampoo 

ist seifen- und alkalifrei, sehr 

mild, stets gebrauchsfertig 

und hinterläßt keinerlei 
Rückstand. 

4 *** 





Machen Sie einen Versuch auf unsere 
Kosten. Kaufen Sie noch heute eine 
Tube Palmolive Creme - Shampoo. 
Sollten Sie nicht restlos zufrieden sein, 
senden Sie uns die gebrauchte Tube 
zurück, wir erstatten Ihnen den vol- 
len Kaufpreis und Ihre Portoauslagen. 
Palmolive-Binder & Ketels G. m. b. H. 
Hamburg 48 
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fiel nicht auf unter diesem Himmel. Ich 
starrte immer wieder auf das Boot, das 
ausgeschwungene Boot. Und unten lag das 
Teufelszeug, und dann dieser Halbverrückte. 
Merkwürdig, daß ich nichts empfand, als 
eine ungeheure zerreijende Spannung. 
Mir war es, als läge ich hilflos zwischen 
zwei riesigen Rädern, die rasend auf mich 
zurollten. So 
schrei doch, 
Mensch! Aber ich 
kaute auch und 
lachte dabei. 


Pistolen 
gegen Pistolen 


Unter Deck hat- 
te Robey Leib- 
brandt in seiner 
Koje gelegen, 
als Tamm und 
Fahrer in die 
Kajüte stürmten. 
Tamm ri sofort 
ein Funkhilfts- 
gerät, das am 
Fußende stand, 
an sich und 
schleuderte es an 

Backbordseite 
ins Wasser. Als 
er zurückkam, 
hockte der Boxer 
auf seinen Kisten 
mit Sprengstoff. 
Sein Gesicht war 
starr und grau. 
Die Rechte umkrampfte eine Pistole, in der 
Linken hielt er eine Sprengkapsel. 

„Schießt nur”, höhnte er. 

Die beiden gaben ihm keine Antwort. Sie 
warteten nur und lauschten. Sie horchten 
auf ihr Stichwort. Es war auch das Stich- 
wort für Leibbrandt: Der Schritt englischer 
Offiziere auf den Planken der „Kyloe”. 

Hier konnte man alles verstehen, was 
oben über die Megaphone gesprochen 





wurde. „Wer seid ihr? Wie 
ist euer Name? — Kommt 
näher!” In den Pausen 
herrschte lähmende Siille, 
Nur der Haß stand immer 
zwischen ihnen, der stumme 
Haß der Deutschen auf 
den verblendeten Fanatiker und der her. 
ausgesioßkene Hab des Südafrikaners, der 
in Verwünschungen und wilden Drohungen 
ausbrach. 

Da rumpelte und polterte es draußen, als 
ob sich hundert Fühe in Bewegung setzten. 
Leibbrandt rührte sich nicht, aber seine 
Augen begannen zu flackern. Plötzlich ent- 
spannte sich sein Gesicht, er lachte, aber es 


u: 





14000 Seemeilen segelte die „„Kyloe“ in 111 Tagen bei jedem Wetter, immer 
in Gefahr, gestoppt zu werden. Im neutralen spanischen Hafen von Villa Cisneros 
endigte ihre Odyssee. Ein Flugzeug brachte die Besatzung heim nach Deutschland 


war ein böses Lachen, das jäh abbrac, 
als ein Schrei von hundert Menschen die 
Spannung zerrif. Leibbrandt verstand ihn 
zuerst. Er lehnte sich zurück und lieh die 
Pistole sinken, dann wackelte er mit dem 
Kopf und sein Hitlerbärtchen schien sich 
zu siräuben, während er ein paarmal fast 
ungläubig wiederholte: „Three cheers, 
three cheers for Roosevelt!" 

„Danke, alles o.k.” war die letzte Ant- 
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So werden Füße 
wanderfroh! 


Im Beruf, im Alltag, bei der Sonntagswande- 
rung und im Urlaub offenbart es sich deutlich: 
Die neuartige Rathgeber Biohaut-Einlegesohle 
mit Wirkstofi R u. Chlorophyll ist fußfreund- 
lich. Sie verhindert Fußbrennen, Hornhaut und 
Schwielenbildung ; sie schenkt Ihnen wald- 
weichen Gang... federnd und elastisch ! 


Eine wichtige hygienische Forderung erfüllt 
der hochaktive Wirkstoff R. - Er neutralisiert 
störenden Fußgeruch, wirkt keimhemmend 
und gibt dieser porenfeinen Schaumgummi- 
sohle nie gekannte,antiseptische Eigenschaften. 


Verlangen Sie im nächsten Fachgeschäft diese 
ideale Biohaut-Sohle (Patente angem.). . weich, 
keimhemmend, waschbar und geruchbindend. 
Preis DM 1.95 - 
Packung. 


Waschanleitung in jeder 





Biohaut AR, mit Wirkstoft R extra stark 

und Chlorophyll, gegen Zwischen- 
ehen-Ekzem . ... ... . 

Biohaut W, Normalaustührung, aus 

leinstem Schaumgummi, ohne medi- 

z 07 yield D 





Biohaut F, 
mit Fichtennadel-Ozon 


Ratkgeber 
( BiohautR ) 


die neuartige Einlegesohle 














mit Wirkstoff R und Chlorophyll 
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Täglich Sorge um Ihr Haar 


Senden Sie ausgekämmtes Haar ohne Kosten für Sie an das 
Haarkosmetische Labor - Frankfurt M/1 
Fach 249/429 
Altestes Unternehmen ds. Art am Piatze. Auf Firma achten ! 
Ober 100.000 bearbeitete Haorschäden beweisen Erfahrung. 
Täglich begeisterte Dankschreiben ! 








Wasche dich schlank 





























Ki er 
u 
1 Aufbau-Vitamine und feinstes 5; 
2 Hühner-Eigelb- ı 
N das bietet Ihnen Sanella 
| als Spitzenmarke zum ) 
H normalen Preis. — =1 
N BR: 
150497 _ = 


Uns gebt’s gut-wir sind frob “ 


leben Sie doch 
ebenso ! 


Ernähren Sie sich richtig? 


Zum vollkommenen Wohlbefin.en 
gehört vor allem vollwertige Nahrung. 
Die feine, frische Sanella gibt Ihnen 
alles, was dazu gehört: Reine, n.hr- 
hafte Fette und wertvolle Vitam:ne. 
Darum Sanella täglich aufs Brot \nd 
reichlich ans Essen. 


Täglich 


SANELLA 


> sie schmeckt so gut! 
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wort der „Kyloe” gewesen. Die Männer an 
Deck warteten auf die nächste Frag2 des 
Briten. Garber, der an der Reling entlang- 
pendelte, machte verstohlen Zeichen nach 
Backbord. 

Mir blieb fast das Herz stehen. Auf der 
Seite, die von den Briten abgewandt war, 
schwamm das Funkhilfsgerät, das Tamm 
über Bord geworfen hatte. 

Noch war die gefährliche Kiste von der 
„‚Kyloe" selbst verdeckt. Aber das Frage- 
und Antwortspiel dauerte zu lange. Die 
Wellen spülten die Kiste unaufhaltsam an 
dem Heck vorüber in Sichtweite des Briten. 
Alles schien sich gegen uns zu verschwören. 

Da geschah das Wunderbare. Plötzlich 
verließen die britischen Bootsleute und die 
Geschützbedienungen ihre Stationen, rann- 
ten vor an die Reling und winkten uns zu. 

Wir standen da und schauten und grin- 
sten und winkten wieder, während irgend- 


- wo hinter uns die verräterische Kiste un- 


bemerkt davontrieb. Und der britische 
Dompfer begann langsam abzudrehen. 
„Three cheers for Roosevelt!” (Drei Hochs 
auf Roosevelt) schrie die Besatzung. Wir 
grinsten und kauten und schüttelten zum 
Gruß die Hände über den Köpfen. 

Und langsam, langsam glitt der mäch- 
tige Rumpf an unserem Segler vorbei. 

Garber holte Tamm, Fahrer und Leib- 
brandt an Deck. Keiner sprach ein Wort, 
während die drei dem entschwindenden 
Dampfer nachblickten. 

Am nächsten Tage schrieb ich unter die 
Schilderung dieses Abenteuers folgenden 
Zusatz in das Kriegstagebuch: „Nachdem 
der Dampfer außer Sicht war, wurde der 
Kurs geändert, um schnell weiter abzu- 
kommen. Gefährlichster Tag während der 
bisherigen Reise.” 

Leibbrandt drohte jetzt täglich, Dörner 
zu erschießen, wenn wir nur daran dächten, 
ihh zu unterstützen. Ich entschloß mich 
daher, den Funker auf jeden Fall, wenn 
wir glücklich Südafrika erreichen sollten, 
wieder mit zurückzunehmen. 

Anfang Juni näherten wir uns trotz stän- 
dig schlechten Wetters, harter Böen und 
hoher See unserem Ziel. Am 7. Juni standen 
wir nach Tamms Berechnung vor der süd- 
afrikanischen Küste auf der Höhe der 
„Twin”. Aber wir hatten durch das schlechte 
Weiter keine Gelegenheit, unseren Schiffs- 
ort einwandfrei zu bestimmen. Trotzdem 
liefen wir mit Motorhilfe auf die Küste zu. 


Am 8. Juni beschlofß ich, Leibbrandt in der 
folgenden Nacht mit dem Schiauchboot ab- 
zuseizen. Abends um 21 Uhr gerieten wir in 
so dichten Nebel, daß die Sicht kaum 20 
Meter beitrug. Reihenlotungen mit unserem 
Elektrowurfloten muhßten uns den Weg 
zeigen. Während Leibbrandt schweigend 
sein Sabotagematerial zusammenpackte, 
ließ endlich der Sturm etwas nach. Aber 
der Seegang blieb. 


Endstation Namaqualand 


Dafür wehte uns nachts um 2 Uhr eine 
Brise plötzlich einen Geruch entgegen, 
einen sühlichen, vermoderten, dumpfen Ge- 
ruch: den Geruch der afrikanischen Küste. 
Und im gleichen Augenblick hörten wir das 
Donnern der Brandung. Sekunden später 
fiel jäh der Nebel auseinander. Im strah- 
lenden Mondlicht sahen wir die Felsen der 
Twins. Wir hatten haargenau die vor- 
gesehene Stelle erreicht. Durch die Bran- 
dung hindurch hörte man noch das Brüllen 
von Tieren an Land. Dann wurde das 
Wasser ruhig. Wir warfen das Schlauch- 
boot über Bord. Leibbrandt sprang ohne 
Abschiedswort hinein und verschwand mit 
einem brüllenden Schrei in der Nacht. 

Dieser ferne Schrei war das letzte, was 
wir von ihm hörten, während wir mit üufer- 
ster Kraft abdrehten und von der Küste ab 
in den Nebel zurückliefen. Wir hatten nach 
68 furchtbaren Tagen in See und nach einer 
Fahrt von über 8100 Seemeilen unsere Auf- 
gabe erfüllt. Was Robey Leibbrandt von 
dem Augenblick an, in dem er uns wie ein 
fremdes, andersgeartetes Wesen verließ, an 
der Küste und jenseits der Küste tun würde, 
wußten wir nicht. Es beschäftigte uns in 
diesem Augenblick auch nicht. Wir hätten 
es allenfalls erraten können. Aber wir 
hatten keine Zeit dazu. Wir blieben noch 
weitere 42 Tage in See, bis wir unsere Nuß- 
schale, die nicht größer war als ein norma- 
les Rettungsboot der „Bremen”, in Villa 
Cisneros in der spanischen Besitzung Rio 
del Oro in Nordafrika sicher in den Hafen 
brachten. An jenem Tag, am 23. Juli, hatten 
wir mehr als 14000 Seemeilen, zu Lande 
gemessen eine Strecke von Madrid über 
Berlin—Moskau—Wladiwostock und zurück, 
hinter uns gebracht. Und am gleichen Tage 
jagte in Südafrika die gesamte Polizei des 
Landes nach unserem Passagier — ohne 
ihn zu fangen. 
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Auch das ist Fotowetter - für GEVAPAN 











Regenmotive können sehr 
reizvoll sein, aber man 
muß schon einen sehr 
lichtempfindlichen Film in 
der Kamera haben, wenn 
so ein Bild gut werden 
soll. Gevapan 33 mit der 
extrem hohen Empfind- 
lichkeit von %5 DIN ist 
der Film, mit dem Ihnen 
bei so trübem Licht bes- 
sere Fotos gelingen wer- 
den. Bei schönem Wetter 
gewinnen Sie neue Mög- 
lichkeiten, weil Sie kürzer 
belichten oder stärker ab- 
blenden können. 





bei Ihrem Fotohändler erhältlich 


Gut gelungen -— GEVAPAN! 









Roll- und Kleinbildfilm._. 
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Jeden Tag 


einer Arquell«- - 
eine gute Gewohnheit! 
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ANEX 


TRANSPARENT-SAUGEN 


DINISCHE GUMMIFKDEN-FABRIK - KOLN-DEUTZ 









VERSTÄRKT 2.95 : EXTRASTARK 3.80 

DIE HAUT REINIGT UND ERFRISCHT 

Yruchts Shönthweits wasser 
Anhrodite 












Kreuzworträtsel 





Ihre Haut - zur schmerzlosen Rasur erzogen! 


Waagerecht: Aus den | 






























































































































































































1. Stadt in Jugosla- dan — dı 
wien, 4. Vogelkäfig, ho — hu 
7. violetter Halbedel- e— li — 
stein, 9. flüssiges Fett, mund — | 
11. Laubbaum, 12. j 
Stadt am Schwarzen sind die 
Meer, 14. Verbrechen, ergeben 
16. Zahl, 17. Stock- oben na 
werk, 19. schlesischer Wörter: 1 
Dichter (1864—1940), und Drar 
21.französischerSchrift- 6. Na ht 
steller (1840—1902), schicht, %' 
23. Stadt im USA- derablag 
u ) Stoat Pennsylvanien, verze chn 
"nd , a Ni 25. wehmütiges |Iyri- Umfang, 
" : Re z sches Gedicht, 27. Na- päische H 
Nie hatte ich gute Laune beim Frühstück. Seitdem ich immer nach dem Rasieren me Trojas bei Homer, 
So sehr schmerzte meine rasierte Haut. Pitralon auf die Haut gebe, kann ich mich 28. Kanton in der ; — 
sogar zweimal am Tag völlig schmerzlos Schweiz, 29. weib- 3 5 
rasieren. licher Vorname, 30. 4 Bi 
laufendes Einkommen 5 a 
a aus Kapitalvermögen, E. 
PITRALON erzieht Ihre Haut 31. Metall. —Senk- 22 
zur schmerzlosen Rasur. Es belebt recht: 1. Schiffs- En 
die Haut, macht sie glatt, sauber, zubehör, 2. einzelliges B; 
Be ‘ - Lebewesen, 3. grobes 0 
geschmeidig. Pickel werden besei- Gesine. 4. mul. : 
tigt, neue Rasierschäden verhütet. kanischer Südpolforscher (geb. 1888), 5. Erdieil, 6. Prosadichtung, 8. Zierbum, WM 
Durch kurzes Brennen nach dem .- südamerikanische Hauptstadt, a nn 13. Sohn Noah’'s im Alten 
. . . u estament, 15. Nageltier, 18. englisches Bier, 20. Überbleibsel, 21. immergrüner 
Auftragen beweist dieses antisepti Nadelbaum, 22. Handelsmakler, 24. Verwandter, 26. weiblicher Vorname, 7. Teil 
sche Hauttonikum, daß esin der Tie- des Auges. u; 
fe der Poren desinfizierend wirkt. Moll, Re 
Der Pitralon-Geruch erfrischt - er Von Stufe ZU Stufe Bei den ı 
hat eine gesunde männliche Note. Aus den Buchstaben: aaaaa b cc dd .. 
GRATIS senden Ihnen die Lingner- eeeee g hh iii kk | mmmm nnnnnn ein Spric 
Werke, Düsseldorf, Abt. S 28, ein 00000 rrrrr sssss titlt uu sind die Wörter 
Probefläschchen. Originalflaschen der nachstehenden Bedeutung zu bilden 
(DM 1.70, 2.75 und 4.50) und waagerecht in die Felder der Figur zn 
erhalten Sie in jedem guten einzutragen. Bei richtiger Lösung des 
Fachgeschäft. Rätsels ergeben die Buchstaben in den Kreuz: 
stark umrahmten Feldern, von links 16. Leu, 15 
oben nach rechts unten gelesen — den er 
Namen eines Gebirgsmassivs in Afrika. 35. Siam, 
Bedeutung der Wörter: 1. Hauptstadt rg 
von Jamaica, 2. Unterhaltszahlung, en 
3. geistige Strömung zu Anfang des Versd 
XIX. Jahrhunderts, 4. Stand der Lebens- Wörter ge 
haltung bestimmter Bevölkerungsschich- nen R 
a ten, 5. Verbesserung von fotografischen die Anfan 
PD 0 DD DE DD DD DE DE DE DE DE DD DD DE DO DD DD DO DEP DE DD Aufnahmen, 6. Kreisstadt im Regierungs- an 





bezirk Aachen, 7. breitkrempiger Hut. 



















































G 


Mod. 50, die Supro-Heimsauno w > uU £ eo | Sch 
von Weltruf mit der Infrarot- = a 00 w 
Retiex-Wärme- und Tiefen- ın 4 Sizilianisc 


TRIEPAD Markenräder | „shlonk,. Schön 


Direkt an Private! w 
Spezialräder ab 80 DM „Kreuz-Thermalbad 


Starkes Rad, Halbballon 
mit Rückstrohler- Pedale 
Dynamo-Lampe, Schloß 
Gepäckträger: 106 DM 
Damenfahrrad 110 DM 


u bewährt b. Rheuma, 13. Rundı 
w 


Ischias, Lumbago, Fettsucht, 
















































\ 
Rückgaberecht! Ständig Blasen, Hautleiden, Stoffwechsel- . . Weiß: Ei: 
Nochbestellungen « Bild- u. Erkältungskrankh.. f. Lichtitg., . im Wasser gelöst rn 
Katalog ü. Touren- Luxus- zus.rollbar. AuchbequemeRaten- | & | ) 
Bar-od.Teilzahlung Sport-Jugendräder gratis zahlg. Btäg, umerbindl Probe- follo1@e[-1110 .47-1fo BDYe15t:TgefeTelg-1101g ‚a 
ö jenützung. Kostenl. Prosp.v.der : 
Triepad Fahrradbau KREUZ-THERMALBAD GMBH, MünchenSE 15, Lindwurmsir. 88 macht es schmutzabweisend, BF 
Paderborn 517 j 14 
schenkt ihm Ir 
Zehnfinger-Massage Griff - - Duft -- Eleganz 4 S. ; 24 : «| 
mit Seborin 3, 
1. Die Kopfhaut mit Seborin 2j; 
anfeuchten ı% 
2. Fingerkuppen fest auf den Fi e 
Haarboden drücken i Steitı 
3. Kopfhaut einige Minuten 3 Er 
unter festem Druck bewegen. fi gungssys 
Ist sie nicht hübsch? - Bi simelsaiehr K had 
3 sspie 
leider hat sie Schuppen! am Haar zerren R schärfster 
n : . . . R4 dunger 
Wer Schuppen hat, wirkt ungepflegt! Wer seine Auch Ihr Per zen Be Sie B za 
Schuppen „auf die leichte Schulter“ nimmt, bringt nr k eo ; ®5,bekan 
sein Haar in Gefahr. Schuppen sind ein Zeichen . derer: a 
2 & & 5 2 von Hans Schwarzkopf, + a zu 
dafür, daß die Kopfhaut unterernährt ist. Auf einer : £. 'ons 
Ei 2 Hamburg-Altona, Abt. 559 3 sondern 
unterernährten Kopfhaut kann das Haar nicht # 10 S 
. . er, f tz 
gesund wachsen. Seborin, das Haar-Tonic von TE ie ! der ger 
Schwarzkopf, versorgt | . u € cinen fe 
die Kopfhaut wieder mit ge b Gelegent 
den Ergänzungsstoffen, 7 _ E 8 zu siq 
an denen sie Mangel leidet yS © Fra 
(Thiohorp). Die tägliche Seborin- g ..) 
Massage beseitigt Schuppen Be, : steif idea! 8 lg: n 
und Kopfjucken, beugt neuer Mi 1 U Blusen, o ” ke a 
a Son | \ N 49 a | ri 
und fördert den ; N. ; et .D6 
ni en = aschn eıger, _\ 0, 
Haarnachwuchs. a i EEE A ; Wie mar 
Seborin erfrischt_ % | ” u — : \- und Bettwäsche n ee 
und belebt. 2 t / kn Dg 3 
5cken ner A RE 
“Eine 
Lösung 
UHU-Werk H.u.M. Fischer, Bühl‘'Baden)! Überall in Tuben zu DM I.-und DM 1.60 2 


UHU - Alleskleber, UHU - Allestinte, weltbekannte Spitzenqualitöten aus dem gleichen Hause. 
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Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — ba — be — be — bend — ber — bra — bus — chen — 
dan — de — de — de — der — do— dor —e— e — e — ei— fi— gar — go 


ho— hu — i — i— ka — ke — ke — kel — ker — ko — la — la — land — laub 

le — li — lin — lo — Iu — Iu — ma — man — mann — me — mie — mis — mo 

mund — nar — no —or — pi — pi — ra— rai—re—ri—rif — ro — ro — sen 
son — ta — te — ti — u — ve —zo 

sind die Wörter der untenstehenden Bedeutung zu bilden. Bei richtiger Lösung 

ergeben die ersten und letzten Buchstaben der gefundenen Wörter — beide von 


oben nach unten gelesen — einen Spruch zur Lebensweisheit. Bedeutung der 
Wörter: 1. Zusammenbruch, 2. tätiger antarktischer Vulkan, 3. Wiener Schauspieler 
und Dramatiker (1790—1836), 4. Küchenschabe, 5. nordamerikanische Halbinsel, 
4, Nachtvogel, 7. Bildteppich, 8. Siegerschmuck, 9. Zweiggeschäft, 10. oberste Haut- 
schicht, ‘1. Fluß in Oberitalien, 12. ägyptische Exkönigin, 13. Hunderasse, 14. Klei- 
derablage, 15. nordamerikanischer Indianerstamm, 16. Zugmaschine, 17. Preis- 
verzeichnis, 18. Himmelskörper, 19. plötzliches Auftreten einer Krankheit in großem 
Umfang, 20. Hauptstadt von Hawaii, 21. Fastenmonat der Mohammedaner, 22. euro- 


päische Kulturwelt. 
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Vertauschte Fühe 


Schale, Rost, Ball, Ural, Schuld, Band, Stab, Kind, Bert, Bast, Rose, Bau, Tal, 
Moll, Resi, Holm, Saal, Lux, Sold, Adel, Ale, Sage, Stola, Run, Kiel, Pol, Rute. 
Bei den vorstehenden Wörtern ist jeweils der letzte Buchstabe gegen einen anderen 
Buchstaben auszutauschen, so daf wieder neue sinnvolle Wörter entstehen. Die 
neuen Endbuchstaben ergeben — im Zusammenhang hintereinander gelesen — 


ein Sprichwort. (ch = ein Buchstabe). 


Auflösungen im 


nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr. 19 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Krebs, 4. Bantu, 8. Leda, 10. Siel, 11. Reise, 14. USA, 
16. Leu, 17. Ulm, 18. Dresden, 21. Leim, 22. Emil, 24. Paestum, 27. Rat, 29. nie, 30. Abt, 32, Stand, 
3. Mole, 35. Ural, 36. Meter, 37. Troll. —Senkrecht: 1. Klaus, 2. Reis, 3. Bar, 5. Ase, 6.Tell, 
?. Ulema, 9. Ries, 12. Element, 13. Sudeten, 15. Adept, 17. Unima, 19. Ria, 20. Emu, 23. Gramm, 
3, Siam, 26. Atoll, 28. Aloe, 31. Baal, 32. See, 33. Dur. 

Belohnte Mühe: Nach Streichen von je einem Buchstaben bleibt folgender Spruch übrig: 
‚Kannst du nicht wie der Adler fliegen, klettre nur Schritt für Schritt bergan; wer mit Mühe den 
Gipfel gewann, hat auch die Welt zu Füßen liegen.“ 

Verschieberätsel: Durch seitliches Verschieben der angegebenen Wörter werden folgende drei 
Wörter gebildet: Baffinland, Madagaskar, Neuseeland. 


Aus drei mach’ eins: Gastwirtschaft, Allerheiligen, Ultimatum, Recklinghausen, Illustration, 
Schauspieler, Aschaffenburg, Niederlande, Konservatorium, Altweibersommer, Regenbogenhaut; 
die Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: Gaurisankar. 


Magisches Quadrat: 1. Allah, 2. Liebe, 3. Leber, 4. Abend, 5. Herde. 
Dreierlei: Affen — Brot — Baum — Affenbrotbaum. 





SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Partie Nr. 168 


Schwunghafte Angriffsführung 


Sizilianishe Verteidigung, gespielt in der 
13. Runde des Turniers um die deutsche 

Meisterschaft zu Berlin 1953. 
Weiß: Eisinger Schwarz: Joppen 
b de ii h 
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FE A 
2 Da a a a a u a 
Stellung nach dem 14. Zuge von Weiß 

1 04 c 2. Sf3 d6 3. d4 cXd4 4. SXd4 SI6 
>» Sc} a6 (Zur Zeit das modernste Verteidi- 
Jungssystem in dieser Eröffnung.) 6. f4 (Der 
badische Meister ist ein ausgesprochener An- 
griffsspieler, deshalb wählt er ste's die 
‚Aristen von der Theorie empfohlenen Wen- 
ungen, die er aber mit vielen neuen Ideen 
gewöhnlich bereichert.) 6. ...e5 (Gut und 
in Nachteil spielbar ist auch das alte 6... .. 
- ‚bekannt unter dem Namen Paulsen-Variante.) 
. Sf3 Dec? 8. Ld3 (Damit wırd das Fundament 
ür die weitere Spielführung gelegt. Nicht 


Pösitioneller Druck auf die Bauernshwäce d6, 
are Angriff heißt die Parole.) 8... . Le? 
‚ 0-0 Sbd? (Die Entwicklung 9... . Le6, zum 


Schutze der Felderschwächen d5 und f5, dürfte 
per geeignet sein, der schwarzen Stellung 
re festen Halt zu geben.) 10. De2 b5 11. 
br Lb7 (Hier hatte Schwarz zum letztenmal 
mei mit 11... + . Sb6 nebst nachfolgen- 
a e6 sich gegen einen Springerausfali nach 
Km sichern.) 12 fXe5 (Einfach und stark. Die 
gr „Pannung wird aufgehoben und der An- 
mit reinem Figurenspiel durchgeführt.) 
ER dXeS5 13. Lg5 0-0 14. Sh4! (Der Beginn 
tal irekten Mattangriffs. Es droht Sf5 mit viel- 
bs de Drohungen. Ja, wenn jetzt das Feld 
. urch einen Läufer auf e6 geschützt wäre.) 
Weis g6? (Verhindert zwar Sf5 auf radikale 
die a schafft aber viele andere Schwächen, 
- er Gegner sofort ausnutzt.) 15, Lh6 Te8 
Soß - “ 17. LXf8 TXf8 18. De3 Kh8 19. Tf3 
ee afi (Der ideale Aufmarsch ist beendet. 
A es vom Führer der weißen Steine ge- 
2 zn iat, geht es nun mit Donner und Blitz 
an . RK “+. Sc5 21. Th3 Se6 22. Sd5 Des 
2 9° d6 24. TXf? (Unter Turmopfer wird 
TXır Schwarze Stellung erstürmt.) 24. ... 
De 3. SXg6+ Kg? 2%. SXe5+ Sg5 237. 
= Kf8 28. SXf7 Schwarz gibt auf. 
‚ine nicht alltägliche Angriffsführung. 
Lösung 7 


1. Dad en Nr. 78: Schlüsselzug 
3. De5 oder De} PR ..  Ld6 2. Da7 nebst 





Schriftbild und Schriftanalyse von 


F. K., männlich, 21 Jahre. 


Wenn der junge Schreiber auh noch nicht 
mit sich selbst fertig ist, so darf man doch jetzt 
schon sagen, daß er originelle Anlagen besitzt 
und daß er sich zu einem eigenartigen Geist 
entwickeln wird. Schreiber hat gestalterische 
Anlagen, Höhenflug der Vorstellung und 


ev Dschles eine Funde 
ir Pblachen ste. Qi 


künstlerische Gaben, die erst noch ihre Form 
finden müssen, In diese Richtung zielt sein 
Wille, sein Ehrgeiz und sein Idealismus. Noch 
ist er hier erst ein Sudkiender, der sich erst 
entscheiden muß und der Ubung bedarf, damit 
seine Kräfte sich steigern. Sein Erleben ist 
mehr tief als flah ur? geschieht in einem 
mitschwingenden Rhythmus, der dem Leben 
immer nahe bleibt. Oft eilen die Gedanken dem 
Vollbringen voraus und es bedarf noch einiger 
Ubung im Sichkonzentrieren, um die in dem 
Schreiber ruhende Gestaltungskraft zu verwirk- 
lichen. Ein Mensch mit Anschauungsgabe und 
einer gewissen Lust an der Behaglichkeit des 
Fabulierens, der weniger in Begriffen als in 
konkreten Bildern denkt. Der Geist im Gleich- 
gewicht mit der Seele 


Hier ausschneiden! 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumsclages, per Einschreiben diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglidikeit innerhalb 
vier Wocen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
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Graphologen. 20/53 





























































war es äuherst schwierig, eine Zahnprothese richtig zu pflegen. Die künstlichen Gebisse wurden 
häufig mit Bürste, Sand und Seife gerieben und „geschrubbt”, aber trotzdem nicht richtig sauber. 
Dann kam die große Erfindung des Kukident. Jeder Zahnprothesenträger atmete erleichtert auf. 
Zunächst wollte es niemand recht glauben, daß es nun möglich sein sollte, das künstliche Gebih 
ohne Bürste und ohne jede Mühe vollkommen selbsttätig hygienisch einwandfrei zu reinigen und 





- auhßerdem noch keimfrei zu machen. 

Seit 1937 haben Millionen Kukident gebraucht und sich davon über- 
zeugt, dal die neue Methode der selbsttätigen Reinigung sehr viel 
ang h ‚sch der und vor allem wesentlich ästhetischer ist. 





Tausende von Zahnärzten verordnen das nach einem patentierten 
Verfahren hergestellte, in mehreren Universitäts-Instituten eingehend 
geprüfte Kukident. 


Kukident reinigt ohne Bürste! 


Kukident beseitigt Raucherbelag und Verfärbungen und macht die 
künstlichen Gebisse wieder wie neu. Der störende Gebihatem wird 
beseitigt, Brechreiz und unangenehmer Geschmack im Munde werden 
vermieden. Kukident vernichtet die Bakterien. Durch diese groben 
Vorteile merkt niemand, daß Sie „falsche Zähne” tragen. 

Die Unschädlichkeit des Kukident wird von uns garantiert, da es 
weder Chlor noch Soda enthält. 


Mit Kukident-Haft-Creme sitzt ihr Gebif; fest! 


Durch die patentierte Erfindung der Kukident-Haft-Creme ist jede 
Unsicherheit beim Husten, Niesen, Lachen, Singen beseitigt. Sie kön- 








nen nun auch Brötchen, Apfel und andere, schwer kaubare Nahrungs- 
mittel ohne Beschwerden essen, wenn Sie die millionenfach bewährte 
Kukident-Haft-Creme richtig anwenden. Die Kukident-Haft-Creme 
hält auch ältere Platten, die schon jahrelang getragen werden, ab- 
solut fest. Sie schließt die Kanten der Platten ab und hält dadurch 
Speisereste fern. Die Kukident-Haft-Creme bildet eine weiche Unter- 





lage zwischen Platte und Gaumen, um das Reiben von lockeren 
Platten zu verhindern. Sie glättet wunde, rauhe Stellen am Gaumen. 

Die Kukident-Haft-Creme verhindert die wackelnde Bewegung der :Zähne beim Kauen und damit das 
Entstehen von Entzündungen. 

Die Anwendung ist höchst einfach. Sie drücken etwas Kukident-Haft-Creme auf die vorher mit Kuki- 
dent gereinigte Gebihplatte und setzen die Platte dann ein. Alles Nähere ersehen Sie aus dem 
Prospekt, der jeder Packung beiliegt. 

Bei schwierigen Kieferverhältnissen empfehlen viele Zahnärzte die zusätzliche Anwendung des Kuki- 
dent-Haft-Pulvers, um den ganzen Tag über eine fesisitzende Prothese zu haben. 


Sie werden über die Wirkung erstaunt sein! 


Ihr Gebih sitzt fester und länger als je zuvor. Auch untere Platten bekommen einen festen Halt. 

Sie erhalten dcs Kukident-Reinigungs-Pulver in der 100-9-Packung für 1,50 DM, in der 180-9-Packung 
für 2,50 DM. Kukident-Haft-Creme für 1,80 DM, Kukident-Haft-Pulver in der neuen flachen Blechdose 
mit dem praktischen Streuschieber für 1,50 DM. 

Jede rührige Apotheke, Fachdrogerie und Parfümerie hat die echten Kukident-Präparate vorrätig 
oder besorgt sie Ihnen schnell. 

Sollten Sie unsere, in mehr als 20 000 Geschäften vorrätigen, Tag für Tag vielgekauften Präparate 
in Ihrem Fachgeschäft nicht erhalten, so können Sie den Betrag auf unser Postscheckkonto Karls- 
ruhe 22 588 einzahlen. Die Zusendung erfolgt portofrei. 

Sie gehen bei dem Kauf unserer Erzeugnisse keinerlei Risiko ein, 
da wir für jede Packung Garantie leisten. Sind Sie nicht zu- 
frieden, so senden Sie uns die Packung zurück. 
Sie erhalten dann den vollen Kaufpreis vergütet. 








Kukirol-Fabrik, 
Weinheim (Bergstr: 

































Die Stesne gen Aitkle. 






Bauknecht- 
Ganzmetall- 
Schränke: 
50 Liter 
DM .- 


80 Liter 
DM 62 


Der kleinste »Bauknect«- 
man staunt, 
was da alles hineingeht! 


Dieser Bauknecht -50-Liter- Kühlschrank 
ist für kleinere Haushalte geschaffen, 
die Wert auf allen Komfort legen, den 
ein moderner Kühlschrank bietet. Mit 
dem leistungsstarken Kühlaggregat, mit 
der intensiven Isolation und der prak- 
tischen Rosteinteilung ist der Bauknecht- 
5Q-Liter-Kühlschrank vollkommen. 


Lieferung kann auf bequeme Teilzahlung — ohne 
b dere Anzahlung — erfolgen. 





Typische Merkmale der Bauknecht- 


Erzeugnisse sind: 


solide Qualität in Verbindung mit 
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Küchenmaschine + Mixer 


Die Bauknecht- Allfix- Küchenmaschine 
hat sich bereits im In- und Ausland zehn- 
tausendfach bewährt — sie bringt der 
Hausfrau die vollendete Motorisierung 
der Küche. 


Bauknecht 


wieder einen Schritt voran! 





Gutschein: Ich interessiere mich für Bauknecht- 
Kühlschränke — Küchenmoschinen — und bitte um 
Übersendung von ausführlichen Druckschriften. 


G.BAUKNECHT G.M.B.H. SUUTIOART 3 
.3 
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DIE WOCHE VOM 17. BIS 23. MAI 1953 


Auf dem Gebiet der Politik könnte es in diesen Tagen recht lebhaft zugehen. Am 18. V. dürften 
die Elicke auf den Osten gerichtet sein; vielleicht wird ein neuer Vorschlag zur Behebung der 


bisher'gen Mei chi 





zur Diskussion gestelli. Am 20./21. V. sind die Kon- 


stellaticnen für Verhandlungen unverkennbar ungünstig. Ein vorübergehender Abbruch liegt im 
Bereich des Möglichen. Das Datum stellt besonders für Frankreich eine Belastung dar, es sieht 
sich unter Umständen zu einem Verzicht gezwungen. Der 23. V. fördert die Interessen Usterreichs. 
Allgemein überwiegt in dieser Woche das Positive. Es könnte einen Fortschritt bedeuten, daß 


einmal keine Geheimniskr 


STEINBOCK 

22.—31, D b Geb : Sie wer- 

den sich in dieser Woce mit kleineren 
Annehmlichkeiten zufrieden geben müssen. 
Lediglich der 20/21 V«hat einen etwas stärke- 
ren Akzent. Am 23. V. sind Sie unter Ihrer 
Form. 
1.—9. Januar Geborene: Es könnte wieder ein- 
mal Mißstimmungen geben. Ihre momentane 
Tätigkeit scheint Sie auch nicht sonderlich zu 
befriedigen Ob es richtig ist, wie Sie jetzt auf- 
treten, muB leider bezweifelt werden. Der 
21./22. V. bringt Sıe auf andere Gedanken. 
10.—20. Januar Geborene: Sie haben die rich- 
tigen Partner an der Hand. Am 17. und 22./ 
23. V. verständigen Sie sich auf Anhieb. Trotz- 
dem sind Sie wahrscheinlich deprimiert, und alle 
Versuche, Sie aufzuheitern, enden ergebnislos. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Es geht ent- 

schieden bergauf mit Ihnen. Am 18. und 
23. V. dürfen Sie Ih’er Sache sicher sein, auch 
wenn sie andere für gewagt halten. Nützen Sie 
diese guten Tage. In den kommenden Monaten 
dürften sie etwas selteneı werden. 
30. Januar bis 8. Februar Gebor2ne: Die Ein- 
engung hat lange genug gedauert, und sie ist 
auch immer noch ni:ht ganz vorbei. Aber viel 
wichtiger ist, daß Sie jetzt wieder mehr Auf- 
trieb haben. Am 19. V. macht man Ihnen einen 
originellen Vorschlag. 
9.—18. Februar Geborene: Sie haben viel vor. 
Aber ehe das Ziel erreicht ist, gibt es noch 
manche Schwierigkeit zu überwinden. Am 19./ 
20, V. treten Sie auf der Stelle. Lassen Sie sich 
auf die glücklihere nächste Woche veıtrösten. 


FISCHE 
19.—27. Februar Geborene: Man scheint 


es auf Sie abgesehen zu haben. Warum 
plötzlich alles gegen Sie eingestellt ist, werden 
Sie nicht ergründen. Am 20./21. V. dürfte diese 
Sache noch weitere Kreise ziehen. Je mehr Sie 
sich für einige Zeit zurückhalten, desto besser. 
286. Februar bis 9. März Geborene: Sie stehen 
gut da. Das ist nicht unbemerkt geblieben, und 
jetzt beginnt sich etwas gegen Sie zusammen- 
zuziehen. Was man ihnen am 21./22. V. sagt, 
hören Sie sich bitte mit Reserve an. 
10.—20. März Gebo-ene: Mit solcher Nachsicht, 
wie man Sie Ihnen bisher gezeigt hat, können 
Sie nicht mehr lange rechnen. Gerade Ihre För- 
derer könnten plötzlich eine andere Haltung ein- 
nehmen. Am 22. V. die ersten Gewitterwolken. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Man tritt für 

Sie ein und läßt es sich angelegen 
sein, Ihr Unternehmen zu fördern. Besonders 
der 18. und 23, V pe:ecktigen -u Optimismus. 
Lassen Sie diese Tage nicht tatenlos verstreichen. 
31. März bis 9. April Geborene: Ihre UÜber- 
legungen zeichnen sich nicht durch besondere 
Klarheit aus. Das Herz scheint Ihnen zuviel 
dazwischenzureden. Am 17. V. treiben Sie 
etwas auf die Spitze. Der 19. V. ist dafür um 
so schöner. 
10.—20, April Geborene: Sie haben viel Energie 
daran wenden müssen, un Ihrem großen Ziel 
näher zu kommen. Vielleicht ist das Hindernis 
am 17./18. V. schon das letzte, das Sie nehmen 
müssen. Besond.rs die Konrtellationen des 
19./20. und 24./25. V. sind bereits ausgespro- 
chen freundlich. 


# STIER 


21.—29. April Geborene: Wie wenig 

Talent Sie auch zur Geduld haben, es 
wird nichts übrig bleiben, >Is sie vorerst weiter 
zu üren. Am 18. V. findet man Sie recht 
unlustig. Halten Sie mehr au: Ordnung. 
30. April bis 9 Mai”Geborene: Sie scheinen 
gut vorgearbeitet zu haben. Das dürfte sich 
jetzt mehr und mehr bezahlt machen. Bis Mitte 
Juni sind keire Veränderungen in Sicht. Am 
19. V. könnten Sie sich in Ihren Erwartungen 
allerdings enttäuscht sehen 
10.—20. Mai Geborene: Der 17. V. wird Sie mit 
Genugtuung erfülten. Um so mehr könnte Sie 
der 19./0 V. durch eine Absage überraschen. 
Zum Beispiel könnte ein Geschäft nicht zu- 
stande kommen, Der Vorfall sollte Ihnen zu 
denken geben. 


I ZWILLINGE 


21.—30. Mai Geborene: Sie beweisen 

Courage, Nict jeder wäre so unbe- 
deaklich an solch großes Vorhaben rangegangen. 
Aber wie man sich auch dazu stellt, der 18. 
und deı 21. V. geben Ihnen jedenfalls auf der 
ganzen Linie recht. Kritisdı nur der 20./21. V 
31. Mai bis 9. Juni Geborene‘ Zuerst haben 
Sie gebremst, aber ‚etrt sind Sie offensichtlich 
Feuer und Flamme. Am 19. V. beginnen Sie 
mit Schwung Es wäre schade, wenn Sie am 
21./22. V. über eine K.eın gkeit stolperten. 
10.—20. Juni Geborene: Was Sie angebahnt 
haben, wird nun bald den erwarteten Erfolg 
viingen. Am 19./20. V. mehren sich die An- 
zeichen, daß Sie sich für den Juni etwas be- 
sonders Schönes versprechen können. Der 
22./23. V, ärgert Sie. 








i getrieben wird. 


9 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Halten 
——- Sie noch ein bißchen an sich. Sie hätten 
wenig davon, schon jetzt Ihre Absichten in alle 
Welt hinauszuposaunen. Am 23. V. ist ein 
kleiner Rückschlas möglich. Nehmen Sie ihn 
mit Humor. 
2.—11. Juli Geborene: Ob an dieser Beziehung 
noch einmal etwas einzurenken ist, erscheint 
allmählich mehr als fraglih. Der Kompromiß, 
den Sie am 17. V. schließen, dürfte Ihre Position 
nicht gerade stärken. Alles in allem: Ihre Lage 
ist reichlich verworren. 
12.—22. Juli Geborene: Müssen Sie denn alle 
persönlichen Dinge in dieser Weise schwer 
nehmen? Sie sollten sich mehr auf das Prak- 
tische konzentrieren. Jetzt ist noch viel zu 
erreichen. Aber es kann auch anders kommen. 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: Die 


anderen scheinen geradezu darauf zu 
warten, daß Sie ihnen Gelegenheit geben, 
Ihnen ihr Interesse zu bekunden. Am 18. V. 
gehören Sie zu den Favoriten. Ähnlich günstig: 
der 23. V. 
2.—12. August Geborcne: Einen hartnäckigen 
Gegner haben Sie cftenbar ausschalten können. 
Am 19. V. findet man Sie wie ausgewechselt. 
Rühren Sie sich jetzt nam Kräften, nehmen Sie 
Fühlung auf. Der lange ungünstige Abschnitt 
liegt hinter Ihnen. 
13.—23. August Geborene: Reicd.en Ihre Mittel 
schon aus, um Ihr großes Projekt zu realisieren? 
Am 19./20. V. dürfte die Rechnung noch nicht 
aufgehen. Bei aller erforderlichen Genauigkeit 
ist Kleinlichkeit unangebracht. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geb 


Stellen Sie sich auf einen anstrengenden 
und belastenden 20./2i. V. ein. Die Anforde- 
rungen, die man an Sie stellt, dürften unge- 
wöhnlich groß sein. Bis Mitte Juni müssen Sie 
aushalten. 

3.—12. September Geborene: Sie fühlen sich 
hintergangen. Es ist nicht verwunderlich, daß 
Sie darüber aufgebracht sind. Wer da eigentlich 
noch mit im Spiel ist, werden Sie jedoch nicht 
so leicht herausbringen. Ein Versuh am 
21./22. V. mißglückt wahrscheinlich. 

13.—23. September Geborene: Bald wird man 
andere vielleicht lieber sehen als Sie. Die 
nächsten Wochen könnten Ihnen eine Reihe von 
Enttäuschungen bringen. Aber über den 22./ 
23. V. können Sie sich noch nicht beklagen. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Geborene: 

Die Vorverhandlungen scheinen befrie- 
digend verlaufen zu sein. Dem offiziellen Ab- 
schluß dürfte eigentlich nichts mehr im Wege 
stehen. Ihr bester Tag ist der 23. V. 
3.—12. Oktober Geborene: Es sieht so aus, als 
würde es jetzt beträchtlich besser für sie. 
Vielleicht versteben Sie bald selbst nicht mehr, 
worum Sie sich in der letzten Zeit soviel Sorgen 
gemacht haben. Man bemüht sich um Sie. Be- 
sonders freundlich meint es der 19. V. 
13.—23. Oktober Geborene: Viel hängt davon 
ab, wieviel Selbstdisziplin Sie bewahren. Der 
17./18. V. könnte Ihnen auf die Nerven gehen. 
Aber bereits der 19./20. V. wird Sie aufs 
Angenehmste überraschen. Sie erhalten eine 
Bestätigung, die Sie freut 





SKORPION 
24. Oktober bis 1. November Geborene: 


Die nächsten Tage scheinen Sie wenig 
zu interessieren. Sie sind mit Ihren Gedanken 
schon voraus. Im kommenden Monat werden 
Ihre Hoffnungen auch wirklih in Erfüllung 
gehen. Eine Meinungsverschiedenheit am 18. V. 
läßt sich beheben. 

2.—11. November Geborene: Sie sind gefragt. 
Ob aus persönlich-herziichen oder materiell- 
egoistischen Motiven, “as muß sich erst erwei- 
sen. Der 19. V. verläuft wahrscheinlich nicht 
ganz nach Wunsch. Aber eine Beziehung er- 
weist sich als haltbar, 

12.—22. November Geborene: Es war nicht un- 
geschickt, sich im Hintergrund zu halten. Sie 
werden zugeben, daß Sie deshalb doch auf Ihre 
Kosten gekommen sind. Der 19./20. V. bringt 
nochmals einen Gewiaa. 


SCHUTZE 


23. November bis 1.D ber Geb : 

Haben Sie sich mit jemand überworfen? 
Man scheint Sie aufs Korn zu nehmen. Beson- 
ders am 20./21. V. könnten Sie keinen leichten 
Stand haben. Dem 18. und 23. V. sind Sie 
gewachsen. 
2.—11. Dezember Geborene: Man scheint Sie 
unbedingt für sich gewinnen zu wollen. Aber 
Sie wissen nicht so recht, ob Sie darüber 
glüklich sein sollen. Am 19. V. werden Sie 
freilich nicht widerstehen können, 
12.—21. D ber Geb ; Ihre Angelegen- 
heiten werden gut vertreten. Das hat wohl 
außer sachlichen auch genz persöniiche Gründe. 
Der 19./20. V. wird Ihnen schmeicheln. Anfang 
des nächsten Monats dürften Sie einen ersten 
Höhepunkt erreichen. 








HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 17. UND 23. MAI 1953 


Die Kinder, die in diesen Tagen auf die Welt kommen, wollen neue Wege gehen. Es genügt 
ihnen nicht, die Leistungen anderer zu wiederholen; mindestens wollen sie sie übertreffen und 


verbessern, Ihre geistige Begabung ist überd 


chschnittlich. Manche von ihnen dürften mit Nach- 





druck in die großen Diskussionen !hrer Zeit eingreifen und sich über Länder und Grenzen hinweg 
Gehör verschaffen. Im Umgang sind sie g>wandt, auch in der ihnen iremdesten Gegend finden 
sie sich schnell zurecht. Sie an einem Platz seßhaft zu machen, wird kaum gelingen. Erst wenn sie 
zu ihren Zielen buchstäblich unterwegs sein können, sind sie in ihrem Element. Man darf unbesorgi 


um sie sein; sie lassen sich nicht unterkriegen. 


ie Mädchen der Woche sind ebenso intelligent wie 
charmant. Das Glück ist ihnen gewogen. Sie werden einmal in den besten Verhältnissen leben. 


Ein erbsen- 

großes Stück BIO DOP in 

die hohle Hand drücken, mit der Bürste 
aufnehmen und gut ins Haar bürsten. 
Unvergleichlich sind Glanz und dufti- 
ge Fülle des Haares mit BIO DOP 


EIN LOREAL-ERZEUGNIS 














Mit Olivenöl und Glycerin hergestellt und 
hervorragend parfümiert, gewährt Ihnen 
Palmolive-Rasierseife bei sparsamstem 
Verbrauch eine langanhaltende, glatte 


und angenehme Rasur. 


Machen Sie einen Versud 
auf unsere Kosten. Kaufen 
Sie sich noch heute ein® 
Stange Polmolive-Rasier- 
seife. Sollten Sie nich 
restlos zufrieden sein 
senden Sie uns die 9% 
brauchte Stange zurüd, 
wir erstatten Ihnen den 
vollen Koufpreis und Ihre 
Portoauslagen. 
Palmolive- Binder & Ketels 
G.m. b. H., Hamburg 


































































durch Falmolwe-Schönkeifspftege. 


FR 
. Alı die so einfach und doch so wirksam ist. 
L,) Ä 


WH 7\ ni %* Palmolive-Seife, aus Palmen- und Olivenölen hergestellt, 
P ist mild und rein. 

$ %* Palmolive-Seife reinigt die Haut gründlich und schonend 
und hinterläßt kein Spannen. 

Palmolive-Seife erhält die Haut zart und glatt. 

Palmolive-Seife ist erfrischend und dezent parfümiert und 

gibt das Gefühl des Gepflegtseins. 

%* Palmolive-Seife erhält durch das natureigene Chlorophyll 

des Olivenöls ihre grüne Farbe. 
%* Palmolive-Seife ist so preiswert und so sparsam im Gebrauch. 
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SE ER ge 


Massieren Sie morgens und abends je 1 Minute den milden, weißen Palmolive- 
Schaum sanft in die Haut, spülen Sie ihn zuerst mit warmem, danach mit kaltem 
Wasser ab. Die hautpflegende und belebende Wirkung der Palmolive-Seife 
stellen Sie schon nach kurzem Gebrauch fest. 


Stück 65 Pr. 


Das quße Stück 


a 7 


PALMOLIVE-SEIFE, MEHR ALS SEIFE — EIN SCHOÖNHEITSMITTEL 
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a a a en 


D. laufen nun die Schiffe aus 


und alles winkt „Ade“ — 
Am Ufer steht vor jedem Haus 
ein Mensch mit Herzensweh. 


» 
EN ; 


a. 


EEZBERL 


er 3 


En 


Von uns’rer Brücke, wo wir stehn, 
kann man da drüben fein 

die Mannschaft an der Reling sehn, 
und da winkt auch mein Hein! 


24 PPTTTTUIELILELLR y 


Die Welt, die ist so bunt und groß 
und auch so wunderschön — 

und all das darf mein Heini bloß 
mit seiner Mannschaft sehn! 


ZA Zeh eduladadadadhedededddaddaded „ 


EN 


Doch läuft sein Schiff dann wieder ein, 
bin ich ganz stolz und froh; 

zuerst erzählt er mir allein 

vom heißen Mexiko, 


von Chile, Cuba, Trinidad, 
und wie die Reise war. 

“In uns’rer kleinen Hafenstadt 
sind wir das schönste Paar. 


HI RL ZI ZZ ALLG LE L 


ut u u eh a ee 


Da laufen nun die Schiffe aus, 
doch kommen sie zurück, 

steht alles wieder vor dem Haus 
am Deich und weint vor Glück. 
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UMGANGSSPRACHE. In Paris erschien ein 
Reisehandbuch für Deutschlandbesucher. 
Es enthält solche Sprachhilfen: „Beliebt 
dieser Zug, in Deutschlands Richtung zu 
fahren?” — „Ich bin in Panne, möglicher- 
weise backt sich eine Bremsbacke fe;i." —_ 
„Wie ist die werte Gesundheit, steigend 
oder fallend?” Titel des Buches: „Periektes 
Deutsch.” 
E 


EHRENSACHE. Ein Inntaler Baue: ver- 
suchte bisher vergeblich, sein Wiesen- 
grundstück durch Stacheidraht und Zaun 
gegen Passanten zu schützen. Jetzt 
brachte er ein Schild an: „Durchgong für 
Rücksichtslose und Faule.” Kein Mensch 
betritt mehr die Wiese. 


. . 
EHRENRÜHRIG. Im „Hamburger Abend- 


blatt” steht die Anzeige: „Beamter findet 
guies Zuhause für die Dauer. Alter ab 








70 Jahre. Da noch ein alter Beamter im 
Hause...” Die Annonce steht unier der 
Rubrik: „Tiermarkt”. 


SPIEGEL DES RHEUMAS. Ob Kinder rheu- 
matisch sind oder nicht, kann man ihnen 
von den Augen ablesen, erklärten Ox- 
ford-Mediziner. Kinder mit braunen Augen 
sind anfällig, Kinder mit blauen dagegen 
relativ immun. Die braunen Augen, wird 
gleichzeitig festgestellt, sind stetig im Vor- 
marsch, im gleichen Verhältnis wie die 
blauen abnehmen. 
* 


WAHN. In Gettelbach in Bayern schlich 
sich ein 62jähriger Mann sonntags in das 
Rathaus, warf alle Akten auf den Hof 
und versuchte, den Haufen anzuzünden. 
Man nahm ihn fest. Laut ärztlichem Gut- 
achten leidet er unter „krankhaftern Ord- 
nungstrieb.” 


* 
MASCHINENMENSCH. im „Hofenbericht" 


in Bremen wird der Stapellauf de; Schil- 
fes „Diana” bei der Flensburger Schilts- 





baugesellschaft beschrieben. Darin heihl 
es wörtlich: „Die Gattin des Reede:is, Frau 
Bräundle-Schmidt, wird mit Olieuerung 
ausgestattet.” 

* 


DRUCKFEHLERENGEL,. Ein Landwirt aus 
Esbjerg in Dänemark, der Kohlrüben für 
20 Kronen pro Tonne verkaufen wollie, 
inserierte in der Ortszeitung. Durch einen 
Druckfehler wurde der Preis mit 30 Äronen 
angegeben. Bevor eine Berichtigung @* 
scheinen konnte, rief der Landwirt an: 
„Besten Dank! Kohlrüben zum Drud- 
fehlerpreis verkauft.” 


SEGEN DER EHE. In den USA wenden 
Junggesellen rd. 400 Dollar jähr!ich für 
ihre Kleidung auf, Ehemänner die Hälfte. 
Unverheirotele Frauen kleiden sich für 
jährlich 550 Dollar ein, verheirctele für 
300. Behauptet eine Handelskammer-5to- 
tistik in Washington. 


- 


HOFFNUNGSLOS. 1946 hatten die Arzle 
den Kanadiern Ben Jaston und den ri 
dern Glen und Hardy Brook vorherges09" 
daß sie noch sieben Monate zu leben 
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hätten. Die Freunde waren hoffnungslos 
twberkulosekrank. Um die kurze Spanne 
Leben zu genießen, gingen die drei auf 
Reisen. Durch Europa, Afrika und Asien. 
Jetzt, nach sieben Jahren, stürzten sie bei 
einem Flugzeugunglück in Bengalen ab. 
Sechs Insassen sind tot, die drei Kanadier 
befanden sich unter den sieben Über- 
lebenden. 


KOPFCHEN. Für die 
Lagerung von Tor- 
pedo - Zündköpfen 
gab die englische 
Marine folgende An- 
weisung: „Aus tech- 
nischen Gründen ist 
es notwendig, daf 
die Zündköpfe mit 
dem oberen Teil 
nach unten und mit 
dem unteren Teil 
nach oben gelagert 
werden. Damit kein 
Zweifel entsteht, 
welcher zu lagernde 
Teil der obere und welcher der untere 
Teil ist, trägt der untere Teil jeweils die 
Aufschrift ‚Oben‘.” 


* 


VERKEHRTE WELT. In Rothermere wurde 
ein 17jähriges Mädel als Zeugin gegen 
einen Dockarbeiter aufgerufen, der ange- 
klagt war, das Mädel mit den gemeinsten 
Schimpfworten belegt zu haben. Die 
Zeugin genierte sich, auch nur eins der 
Worte zu wiederholen. Der Richter redete 
ihr eine halbe Stunde lang vergeblich 
zu. Dann sprach er den Angeklagten frei, 
der vor Freude das Mädel umarmte und 
ihm einen Kuß gab. Dafür brummte ihm 
der Richter sofort 40 DM Geldstrafe auf. 


* 


GEGENGRUND. Der Gemeinderat von 
Regen’Bayern beschloß, das Haltever- 
bot auf einer Brücke aufzuheben. Die 
Polizei erklärte, daß auf dieser Brücke 
die meisten Strafen von Autofahrern 
kassier! werden. Darauf wurde der schon 
verabschiedete Beschluß einstimmig wie- 
der aufgehoben. 


* 


GEISTIGER WETTBEWERB. Spaniens Me- 
lonenzüchter suchen ihren Umsatz dadurch 
zu steigern, dab sie ihren Auslands- 


sendungen Weinbrandflaschen beilegen. 
Schoftische Konkurrenten drohen, Whisky 
in ihre Exportsendungen zu packen. 


Er 


KOMPENSATIONSGESCHAFT. Eine Händ- 
lerin aus Wiesenthal/Oberfranken bot in 
einer Totoannahmestelle Bohnerwachs 
an. Man kaufte, aber nur unter der Be- 
dingun j, daß sie einen Totozettel aus- 
fülle. Die Händlerin gab den ersten 
Tolotip ihres Lebens ab — und gewann 
43000 DM. 


TRADITION. 50 Betten hat in Lancashire 
das Krankenhaus für Pockenkranke, für 
das aus einer auf 40 Jahre begrenzten 
Stiftung jährlich 25 000 DM aufgewendet 
werden. Seit 22 Jahren ist kein Patient 
mehr eingeliefert worden. Die Presse ver- 
langt, das leere Haus in ein Erholungs- 
eim umzuwandeln, aber der Hausverwal- 
ler pocht darauf, daf die Stiftung bis 1963 
lestgel :gt ist. 


RASSETIERE. In Los 
Angeles gibt es 
einen Katzen- und 
Hundefriedhof. Be- 
merkenswert ist, daf 
hier Tiere von Ne- 
gern und Japanern 
nicht bestattet wer- 
den dürfen. 


Eu 


RACHT DER DICHTUNG. Nach der Auf- 
Uhrung der Burleske „Das Heiratsinserat" 
urch die Freiwillige Feuerwehr in dem 
Niedersächsischen Dorf Klennow konnte 
2 Ansager die spontane Verlobung 
kr Pärchens aus dem Zuschauerraum 
itteilen. „Was die auf der Bühne können, 
Onnen wir auch”, erklärten die beiden. 


er. 


Respekt vor diesen Fäusten. Walcott gewann mit ihnen 49 Profikämpfe, 30 davon durch k.o. Den Weltmeistertitel verlor er an Marciano FOTOS: UP, INS 


Gut zehn Jahre älter und über zehn Pfund schwerer ist Joe Jersey Walcott als sein Gegner, 
der Boxweltmeister aller Klassen Rocky Marciano. In Chikago will sich der Neger den 
er a m Titel wiederholen, den er 1952 verlor. Der „Champ”, wie die Amerikaner ihren Boxheros 
Rocky zärtlich nennen, heißt eigentlich Marchegiano, er schlug sich früher als Teller- 
wäscher, Bierfässerroller und Schneeschaufler durch. Sein Herausforderer nennt sich 
nach einem alten Boxheros Joe Walcoti, sein bürgerlicher Name ist Arnold Cream, 


er stammt aus Jersey, haft sechs Kinder, war Dockarbeiter und oft arbeitslos. Walcoit 
re a U verfügt über eiserne Härte. Doch wenn der Champ aufdreht, zerbricht er Stahl. Bisher 
gelang es niemand, gegen Marciano auch nur ein Unentschieden herauszuholen. 


Wo diese Pranken zufassen, ist das Steuer in festen Händen. Hier steuert Rocky Marciano den Guß am Schmelzofen, um sich an Hitze zu gewöhnen 


41 





er will ich haben: 


Auf Hochzeitsreise nach Stockholm fuhr Ulla 
Jacobsson mit ihrem Ehemann. Arm in Arm spazieren 
sie am Stadthausturm entlang FOTOS: BORGLUND, UP 
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und nicht nur einen kurzen Sommer 
soll das Glück der Ehe dauern, 
wünscht sich Ulla Jacobsson. Ihr jun- 
ger Ehemann Josef Kornfeld trägt 
seine 22jährige Frau über die 
Schwelle ihres gemeinsamen Hotel- 
zimmers. Zur eigenen Wohnung hat 
es bisher nicht gelangt. Es reichte 
nur zu einem schwarzen italienischen 
Modellkleid, weijem Federhut und 
blau-grünem Batikschal. Die Hoch- 
zeit war in Göteborg. Der Mann, der 
Schwedens Weltstar aus dem Film 
„Sie tanzie nur einen Sommer” er- 
obert hat, ist emigrierter Österreicher 
und Regieassistent des schwedischen 
Konzernes Sandrew-Bauman. „Ob 
wir gemeinsam arbeiten”, sagt Ulla, 
„wird sich ergeben. Karriere muf 
jeder selber machen, nach Begabung 
oder Zufall.” Doch wenn Kinder 
kommen, ist sie bereit, auf die Kar- 
riere zu verzichten, Als jemand sie 
fragte, warum sie sich verheiratet 
habe, schlug sie träumerisch die 
blauen Augen auf. „Aus Liebe na- 
törlich, Ich möchte, daf jemand seine 
Arme um mich legt.” Für Toleranz 
bei Seitensprüngen ist sie nicht. Sie 
hält die Treue für das Fundament 
der Ehe. Das junge Paar wird noch 
in diesem Jahre Ullas Thesen bewei- 
sen können; beide fahren in den 
nächsten Wochen gemeinsam in das 
Ausland, um dort getrennt zu filmen. 


Die Presse ist kein Büttel 
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„Ehrenwort: Sie verraten mich nicht?‘ Zwischen zwei Zigarettenlängen gibt der gehetzie 
Anton Touseul ein Interview. Holland verlangt seine Auslieferung. Der einstige SS-Mann der Divi- 
sion Hohenstaufen ist drüben als Denunziant erst dreimal zum Tode und dann zu „lebenslänglich“ 
verurteilt. Zu Unrecht, behauptet er. Wie es scheint, zu Recht, sagt Düsseldorfs Staatsanwaltschaft 


ie Ehre des Journalisten heift, Anwalt 

der Wahrheit zu sein. Reporter 

Koblitz aus Düsseldorf handelte nach 
diesem Leitsatz, als er den Flüchtling aus 
Breda, Anton Touseul, auf deutschem 
Boden aufspürte und interviewte. Sein 
Bericht erschien. Gleich darauf meldeten 
sich Kriminalpolizei und Staatsanwalt- 
schaft, um den Aufenthaltsort des Gejag- 
ten zu erfahren. Koblitz übernahm die 
volle Verantwortung für seinen Bericht, 
aber er lehnte es ab, Büttel der Polizei zu 
sein. Wo kämen wir hin, wenn Journa- 
listen als Spitzel mit Polizei im Gefolge 


die Lande durchstreifen! — Wohin wir mit 
unserem Polizeigesetz schon gekommen 
sind, zeigt der Fall Koblitz. Der Journa- 
list soll zunächst 100 DM Ordnungsstrafe 
zahlen. Weitere Geldbußen und Gefäng- 
nis drohen. Das mag korrekt sein nach 
dem Gesetz. Unser Pressegesetz stammi 
jedoch aus der Zeit des Polizeistaates, 
1874. Ein neues ist dringend nöfig, um — 
ebenso wie schon bei Rechtsanwälten 
und Ärzten — auch für die deutschen 
Journalisten als Recht festzulegen, was 
stets schon ihre Pflicht war, die Aussage 
über ihre Informanten zu verweigern. 
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„Ich werde selbstverständlich schweigen.“ Journalist Armin Koblitz, 20 Jahre, gebürtiger 
Schlesier, veröffentlichte ein Interview mit Touseul. Er nahm weder für noch gegen den Holländer 
Stellung und betonte immer wieder, daß es sein einziges Ziel war, unparteiisch die Öffentlichkeit 
zu unterrichten. Aber er lehnte es ab, den Aufenthaltsort des Flüchtlings zu verraten FOTOS: BOELTZ 
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Oh, mein Papa... 


Der Landpolizist Carl Stelzenmüller ist bei seiner Behörde krankgemeldet. 
Er hängte den Tschako an den Nagel und zog die zünftige Kluft eines Zirkus- 
direktors an. Im Schongau eröffnete er sein neues Unternehmen, den Zirkus 
Busch. Schon seit dem Jahre 1951 legte er großen Wert darauf, dak man 
ihn nicht Stelzenmöüller, sondern mit Carl Busch anredete, und er konnte 
auch beweisen, daß sein Namenswechsel in Bayern amtlich genehmigt wor- 
den war. Seine Abneigung gegen den Namen Stelzenmüller begründete 
er mit einer sensationellen Enthüllung: Er sei der uneheliche Sohn des 
Zirkuskörigs Jacob Busch. Jacobs Erben wissen von keiner näheren Bekannt- 
schaft zwischen Jacob Busch und Carls Mutter, Frau Stelzenmüller. Sie behaup- 
ten, Jacob sei kinderlos gestorben und haben eine Untersuchung gefordert. 
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Jacob Busch lebte nach dem letzten Kriege von seinem Zirkus Busch in alten Zeiten. Damals gehörte er neben Sarrasani und Krone zu den Busch junior, Direktor des Zirkus Busch, nennt sich der 
Vermögen und starb 1948, wie alle Eingeweihten zu wissen „großen Drei“ im Zirkusleben. Jakob Busch (im Mantel) brach 1945 seine ostzonalen frühere Landpolizist Car! Stelzenmüller. Er kündigte 
glaubten, kinderlos. Die in seinem Testament bedachten Zelte ab und rettete einen Teil des Unternehmens über die Grüne Grenze in den Westen. sein neues Unternehmen mit den altbekannten Schlag- 
Erben nennen Carl Stelzenmüller-Busch einen Betrüger Rentabel war nur noch seine bekannte Wasserpantomime, die Jacob Busch verpachtet hatte zeilen an: Zirkus Busch — ein Name — ein Begriff 
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Die Chefinspektion fiel zur Zufriedenheit aus. Klein-Donate- 
Viktoria wurde von Hauschef Prinz Louis Ferdinand huldvollst 
in den Familienverband des Hauses Hohenzollern aufgenommen 


Die jüngste Hohenzollerin 


Holzminden und Destedt hatten einen kleinen Feiertag: 
ihre Prinzessin Armgard von Preußen, dort besser bekannt 
als „Pünktchen“, und Prinz Wilhelm Karl von Preußen, 
weiland Geschäftsführer einer Likörfabrik in Holzminden, 
hatten zur Taufe ihrer ersten Tochter Donate-Viktoria 
eingeladen. Damals, zur Hochzeit am 1.März 1952, 
waren zehn königliche Hoheiten und je zehn Gräfinnen 
und Grafen auf Schloß Oberdorf erschienen, das dem 

> a. DEREN. Vater „Pünktchens”, Freiherrn von Veltheim, gehört. Da- 

4 - a ig NE gegen war die Taufe eine interne Familienfeier der 

De a F% Bu x Hohenzollern, die die kleine Urenkelin des letzien 

Ä ee TE deutschen Kaisers, Wilhelm Il., feierlich in ihren Kreis 

nich taufe dich auf die Namen Donate-Viktoria“ sagte Domprediger Prof. Döhring, der die Urenkelin Kaiser Wilhelms in der Dorfkirche aufnahmen. Der Chef des Hauses, Prinz Louis Ferdinand 
” Destedt vom stolzen Vater Prinz Wilhelm Karl über das Taufbecken halten ließ. (Von rechts nach links: Großmutter v. Veltheim, von Preußen, bestätigte der kleinen Donate-Viktoria, 
er Prinz Wilhelm Karl, Mutter „Pünktchen“, Prinzessin Oskar von Preußen, Prinzessin Kyra und Prinz Louis Ferdinand von Preußen) dak sie ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten sei. 
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aus dem Morgenlan 


Am gleichen Tage bekamen zwei arabisd 
Staaten junge Könige: König Feisal ve 
Irak und sein Vetter König Hussein v 
Jordanien wurden großjährig. Beide 

dunklen Familientragödien belastet, bei 
europäischerzogen, aberarabisch denke 
Sie sind sich trotz ihrer jungen Jahre d 
Wichtigkeit ihrer Stellung und ihrer Länc 
genau bewußt, genau so bewußt wie ih 
Gegenspieler oder Freunde im Kreml, 
Washington und in London. Arabien 

heute wichtiger als jemals zuvor geworde 


Englands letztes Boliwerk im Nahen Osten nannte man das arabische Königreich Jordanien. Der letzte König von Jordanien war ein schlauer, vor- 
sichtiger Mann, der bis zu seiner Ermordung geschickt zwischen englischen und amerikanischen Interessen jonglierte. Die berühmte Truppe des 
Jordans, die Arabische Legion, wurde von dem Engländer Glubb Pascha schlagkräftig ausgebaut. Das Kamelreiterkorps ist nur noch Tradition: An 
der Grenze nach Israel stehen moderne Panzertruppen. Israel ist ihnen aber gegenwärtig nicht so wichtig wie das Gleichgewicht der arabischen Kräfte 


An seinem 18. Geburtstag wurde der junge Hussein automatisch zum König Jordaniens gekrönt. Bei der Parade in der Hauptstadt Amman 
Seine strenge Kadettenzeit in England ist ihm gut bekommen. Militärisch salutiert er beim Ver- vergaß König Hussein nicht, daß er von jetzt ab 
lassen des feierlichen Gottesdienstes vor der jubelnden Menge, die größte Hoffnungen in ihn setzt Oberbefehlshaber einer schlagkräftigen Armee 
und in ihm den wahren Nachfolger seines vor zwei Jahren ermordeten Großvaters Abdullah sieht ist, die im Nahen Osten besten Ruf genießt 


Am gleichen Tage bestieg in Bagdad König Feisal (rechts) den Thron des Irak, der seit dem „Autounfall‘‘ seines Vaters Ghazi I. 1939 leer stand. Der kleine Bruder Hassan schaute stolz zum via 
Sein Onkel, Prinz Abdul Jllah (links) verwaltete als Regent für ihn den Thron bis zur Volljährigkeit. Feisal genoß zum letztenmal das freie Leben Königsbruder Hussein hinüber und ließ sich keine SpenSlil 
eines reichen jungen Mannes, ais er zwei Monate lang durch das Land seiner Sehnsucht fuhr und amerikanischer als die Amerikaner wirkte. Jetzt farbenprächtigen Truppenparade entgehen. Er ist eifrig ” 
salutiert er vor dem Parlamentsgebäude in der Uniform eines Feldmarschalls, aber die soldatische Haltung seines Vetters Hussein von Jordanien liegt Fotoamateur geworden, seitdem Bruder Hussein 2 er 
ihm nur wenig. Die nahe Zukunft wird ergeben, ‘ob er das Land zwischen Euphrat und Tigris aus Konflikten heraushalten kann USAzurückkam und ihm die eigene Klapp-Kamera sche 





